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  PROLOG


  … und Elric ließ seinen Cousin Yyrkoon als Regent auf dem Rubinthron von Melnibone zurück und seine Kusine Cymoril, die um ihn weinte und daran zweifelte, daß er je wiederkehren würde, und segelte fort von Imrryr, der Träumenden Stadt, auf der Suche nach einem unbekannten Ziel in der Welt der Jungen Königreiche, wo die Melniboneer, vorsichtig ausgedrückt, nicht gerade beliebt waren.


  Chronik des Schwarzen Schwertes


  Erstes Buch


  1 FAHRT IN DIE ZUKUNFT


  Es war, als stünde der Mann in einer großen Höhle, deren Wände und Dach aus düsteren, gedeckten, unstabilen Farben bestünden, die von Zeit zu Zeit aufbrachen und Mondstrahlen hindurchließen. Daß es sich bei diesen Mauern nur um Wolkenmassen über Berggipfeln und Meer handelte, war kaum vorstellbar, obgleich das Mondlicht sie hier und dort überwand oder einfärbte und die schwarze und bewegte See sichtbar machte, deren Wellen sich zu Füßen des Mannes verliefen.


  Leiser Donner grollte; in der Ferne zuckten Blitze. Es regnete leicht. Die Wolken eilten dahin. Von tiefschwarz bis totenweiß wallten sie über den Himmel, wie die Umhänge von Männern und Frauen bei einem tranceähnlichen und formalistischen Minuett: der Mann, der an der öden, steinigen Küste stand, mußte an Riesen denken, die zur Musik des fernen Unwetters tanzten, und kam sich vor wie jemand, der versehentlich in einen Saal platzt, in dem sich die Götter tummeln. Er ließ seinen Blick von den Wolken zum Ozean wandern.


  Das Meer schien erschöpft zu sein. Riesige Wellen schoben sich mühsam gegeneinander und brachen wie erleichtert zusammen, zischend und keuchend, wenn sie auf scharfe Felsen stießen.


  Der Mann zog sich die Kapuze enger um das Gesicht und blickte immer wieder über die lederbekleidete Schulter, während er sich dem Meer noch mehr näherte und die Brandung über die Spitzen seiner knielangen schwarzen Stiefel wogen ließ. Er versuchte in die Höhlung zu blicken, die von den Wolken gebildet wurde, vermochte aber nicht weit zu schauen. Es ließ sich nicht sagen, was sich auf der anderen Seite des Ozeans befand oder wie weit sich das Wasser überhaupt erstreckte. Intensiv lauschend legte er den Kopf auf die Seite, vernahm aber nichts anderes als die Laute von Himmel und Meer. Er seufzte. Einen Augenblick lang strich ein Mondstrahl über ihn dahin, und im weißen Fleisch seines Gesichts leuchteten zwei gequälte rote Augen auf; dann kehrte die Dunkelheit zurück. Wieder machte der Mann kehrt, offenbar getrieben von der Sorge, daß das Licht ihn einem Feind offenbart hatte. So leise wie möglich ging er über den Kies auf die schützenden Felsen zu seiner Linken zu.


  Elric war erschöpft. In der Stadt Ryfel im Lande Pikarayd hatte er naiv auf Anerkennung gehofft, indem er der Armee des Herrschers seine Söldnerdienste anbot. Für diese Torheit war er als melniboneischer Spion eingesperrt worden (der Herrscher kam gar nicht auf den Gedanken, daß Elric etwas anderes sein könnte) und hatte erst kürzlich mit Bestechung und ein wenig Zauberei entfliehen können.


  Die Verfolger hatten jedoch nicht lange auf sich warten lassen. Kluge Hunde waren eingesetzt worden, der Herrscher selbst hatte die Jagd über die Grenzen Pikarayds hinaus angeführt, in die unbewohnten Felstäler einer Welt, die die Toten Berge genannt wurde. Hier wuchs kaum eine Pflanze, lebte kaum ein Wesen.


  Der bleiche Mann war steile Berge hinaufgeritten, deren Hänge aus grauem, bröckeligem Schiefer bestanden, dessen Poltern meilenweit zu hören war. Durch Täler, die praktisch graslos waren und durch Flüsse, deren Läufe seit vielen dutzend Jahren kein Wasser mehr gesehen hatten, durch Höhlentunnel, die nicht einmal Stalaktiten aufwiesen, über Hochebenen mit Steingräbern eines vergessenen Volkes - so hatte er seinen Verfolgern zu entkommen versucht, und nach kurzer Zeit schon war ihm, als habe er die bekannte Welt auf ewig verlassen, als habe er eine Grenze zum Übernatürlichen überschritten und sei an einem jener öden Orte angelangt, von denen er in den Legenden seines Volkes gelesen hatte, ein Ort, da einmal Ordnung und Chaos unentschieden gegeneinander gekämpft und das Schlachtfeld ohne Leben und Lebensraum zurückgelassen hatten.


  Schließlich hatte er sein Pferd so energisch angetrieben, daß dem Tier das Herz versagte; er hatte den Kadaver liegen gelassen und war zu Fuß weitergegangen, schweratmend, bis zum Meer, bis an diesen schmalen Strand, unfähig weiterzuwandern und nicht gewillt umzukehren, aus Angst, daß die Feinde dort auf ihn lauerten.


  Er überlegte, daß er jetzt viel für ein Boot gegeben hätte. Es konnte nicht mehr lange dauern, bis die Hunde seine Fährte witterten und ihre Herren zum Wasser führten.


  Er zuckte die Achseln. Es war schon besser, hier vielleicht allein zu sterben, getötet von Wesen, die nicht einmal seinen Namen kannten. Sein einziges Bedauern galt dem Umstand, daß sich Cymoril fragen würde, warum er nach dem einen Jahr nicht zurückgekehrt war.


  Er hatte nichts mehr zu essen und nur noch Reste der Mittel, die ihm seine Energie geschenkt hatten. Ohne sich wieder zu stärken, konnte er nicht auf eine Zauberei hoffen, die ihm die Überquerung des Meeres ermöglichte, vielleicht zur Insel der Purpurnen Städte mit ihren Bewohnern, die den Melniboneern am wenigsten feindlich gesonnen waren.


  Es war erst einen Monat her, daß er seinen Hof und seine künftige Königin verlassen hatte - und Yyrkoon als Regenten von Melnibone. Er hatte gehofft, er könne über die Menschen der Jungen Königreiche mehr erfahren, indem er sich unter sie mische, sie aber hatten ihn mit offenem Haß oder mit vorsichtiger und unaufrichtiger Ergebenheit zurückgestoßen. Noch hatte er keinen Menschen gefunden, der ihm glauben wollte, daß ein Melniboneer (sie wußten nicht, daß er der Herrscher war) sich bereitwillig unter die Menschen mengen würde, die einmal mit dieser grausamen und alten Rasse verfeindet gewesen waren. Während er nun an der düsteren See stand und sich eingekesselt und besiegt fühlte, glaubte er sich allein in einem bösartigen, feindlichen Universum, ohne Freunde und Ziel, ein nutzloser, kränkelnder Anachronismus, ein Dummkopf, durch seine eigenen Charakterschwächen zu Fall gebracht, durch seine tiefgreifende Unfähigkeit, an das Richtige oder Falsche einer Sache mit echter Überzeugung heranzugehen. Ihm fehlte das Vertrauen in seine Rasse, in das Recht seiner Geburt, in Götter oder Menschen - und vor allem fehlte ihm das Zutrauen zu sich selbst.


  Seine Schritte wurden langsamer; seine Hand fiel auf den Knauf des schwarzen Runenschwerts Sturmbringer, die Klinge, die erst vor kurzem ihren Zwilling Trauerklinge besiegt hatte, in der fleischartigen Höhle einer sonnenlosen Welt im Nirgendwo. Sturmbringer, das einen ganz eigenen Verstand zu besitzen schien, war im Augenblick sein einziger Gefährte, sein einziger Vertrauter, und es war zu einer Art neurotischer Angewohnheit geworden, mit dem Schwert zu reden, wie man zu seinem Pferd spricht, oder wie ein Gefangener sich an ein Insekt in seiner Zelle wenden mochte.


  »Nun, Sturmbringer, wollen wir ins Meer hinausschreiten, und der Sache ein für allemal ein Ende machen?« Seine Stimme war tonlos, kaum ein Flüstern. »Wenigstens haben wir damit das Vergnügen, unsere Verfolger hereinzulegen.«


  Er machte eine halbherzige Bewegung zum Meer hin, doch seinen erschöpften Sinnen vermittelte sich der Eindruck, als murmele das Schwert etwas, als rühre es sich an seiner Hüfte, als wollte es ihn zurückziehen. Der Albino lachte leise vor sich hin. »Dein Zweck ist es zu leben und Leben zu fordern. Besteht mein Lebenszweck darin, zu sterben und allen, die ich liebe und hasse, die Gnade des Todes zu bringen? Manchmal bin ich fast dieser Ansicht. Ein trauriges Bild, wenn es so sein sollte. Trotzdem kann das nicht alles sein…«


  Er wandte dem Meer den Rücken und blickte zu den riesigen Wolken empor, die sich über seinem Kopf formten und neu formten, ließ sich vom schwachen Nieselregen das Gesicht benetzen, und lauschte auf die komplizierte melancholische Musik des Meeres, das über Felsen und Strandkies wusch und von entgegengesetzten Strömungen hierhin und dorthin getragen wurde. Der Regen erfrischte ihn kaum. Zwei Nächte lang hatte er überhaupt nicht mehr geschlafen, und war auch davor kaum dazu gekommen, die Augen zuzumachen. Ehe sein Pferd zusammenbrach, war er fast eine Woche unterwegs gewesen.


  Am Fuße einer feuchten Granitspitze, die beinahe dreißig Fuß über seinen Kopf emporragte, fand er ein Loch im Boden, in das er sich hocken konnte: hier war er vor Wind und Regen wenigstens einigermaßen geschützt. Er wickelte den schweren Ledermantel enger um sich, zwängte sich in die Vertiefung und schlief sofort ein. Sollten sie ihn doch im Schlaf überraschen! Er wollte ohne Vorwarnung sterben.


  Als er wieder zu sich kam, stach ihm helles graues Licht in die Augen. Er hob den Kopf, unterdrückte ein Stöhnen ob der Steifheit seiner Muskeln und öffnete die Augen. Er blinzelte. Es war Vormittag - vielleicht sogar später, die Sonne war unsichtbar -, und kalter Nebel lag über dem Strand. Durch den Nebel waren durchaus noch die dunkleren Wolken zu erkennen, was den Eindruck verstärkte, daß er sich in einer riesigen Höhle befand. Ein wenig gedämpft, aber ungebrochen lief das Meer zischend und klatschend gegen die Küste, auch wenn es sich seit gestern abend etwas beruhigt zu haben schien und von einem Unwetter nichts mehr zu spüren war. Die Luft fühlte sich sehr kalt an.


  Elric stand auf, wobei er sich auf sein Schwert stützte und angestrengt lauschte, aber nichts ließ erkennen, daß seine Feinde in der Nähe waren. Zweifellos hatten sie die Jagd aufgegeben, vielleicht nachdem sie das tote Pferd gefunden hatten.


  Er griff in den Beutel an seinem Gürtel und zog einen Streifen geräucherten Speck und ein Fläschchen mit einer gelblichen Flüssigkeit heraus. Er trank aus der Flasche, verschloß sie mit dem Stöpsel und steckte sie wieder in den Beutel, während er das Fleisch kaute. Er hatte Durst.


  Vorsichtig marschierte er weiter den Strand entlang und fand eine Pfütze mit Regenwasser, das noch nicht allzu salzig geworden war. Er trank, bis der Durst gelöscht war, und sah sich um. Der Nebel war ziemlich dicht, und wenn er sich zu weit vom Strand entfernte, würde er sich verlaufen. Aber was machte das? Er hatte kein Ziel. Seine Verfolger mußten das gewußt haben. Ohne Pferd konnte er nicht nach Pikarayd zurückkehren, das östlichste der Jungen Königreiche. Ohne Boot konnte er sich nicht auf das Meer hinauswagen und zur Insel der Purpurnen Städte zurückkehren. Auf keiner Landkarte war ein Ostmeer eingezeichnet, soweit er sich erinnerte, und er hatte keine Vorstellung, wie weit er von Pikarayd entfernt war. Er kam zu dem Schluß, daß seine einzige Überlebenschance im Norden lag; er mußte der Küste folgen in der Hoffnung, daß er früher oder später auf einen Hafen oder ein Fischerdorf stieß, wo er seine wenigen verbliebenen Besitztümer gegen eine Bootspassage eintauschen konnte. Es war nur eine kleine Chance, denn seine Nahrungsmittel und seine Drogen reichten noch für höchstens zwei Tage.


  Er tat einen tiefen Atemzug, um sich auf den Marsch vorzubereiten - eine Bewegung, die er sofort bedauerte; der Nebel kratzte wie mit tausend winzigen Messern in Hals und Lunge. Er hustete. Er spuckte aus.


  Und dann hörte er etwas anderes, etwas, das sich über das mürrische Flüstern des Meeres erhob: ein regelmäßiges Knirschen, wie von einem Mann, der sich in einem steifen Lederpanzer bewegt. Elrics Rechte fuhr an die linke Hüfte, zu dem Schwert, das dort hing. Er wandte sich um, starrte in jede Richtung, versuchte die Ursache des Geräuschs zu ergründen, aber der Nebel verzerrte die Laute. Sie konnten von überallher kommen.


  Elric schlich zu dem Felsen zurück, der ihm Schutz geboten hatte, und lehnte sich dagegen, damit kein Schwertkämpfer ihn von hinten überraschen konnte. Dann wartete er ab.


  Wieder war das Knirschen zu hören, doch nun von anderen Lauten ergänzt: er hörte ein Klirren, ein Quietschen, ein Klatschen, vielleicht auch eine Stimme oder einen Schritt auf Holz, und er sagte sich, daß ihn die eben eingenommene Droge Halluzinationen erleben ließ oder daß er da ein Schiff auf die Küste zukommen hörte, das nun Anker warf.


  Er war erleichtert und hätte sich am liebsten selbst ausgelacht wegen der voreiligen Annahme, daß diese Küste unbewohnt sei. Er hatte sich eingebildet, daß sich die kahlen Klippen noch meilenweit erstreckten - vielleicht sogar auf viele hundert Meilen. Diese Annahme mochte durchaus eine subjektive Folge seiner Depression, seiner Erschöpfung sein. Gleichzeitig ging ihm der Gedanke durch den Kopf, daß er hier ohne weiteres ein Land gefunden haben konnte, das auf den Landkarten nicht verzeichnet war, das aber eine ausgeprägte eigene Kultur besaß - zum Beispiel mit Segelschiffen und dazu passenden Häfen. Trotzdem gab er sich noch nicht zu erkennen.


  Statt dessen zog er sich hinter den Felsen zurück und spähte durch den Nebel über das Meer. Und endlich machte er dort einen Schatten aus, der gestern abend noch nicht vorhanden gewesen war, einen schwarzen, eckigen Schatten, bei dem es sich nur um ein Schiff handeln konnte. Vage nahm er Taue wahr, hörte Männer brummen, hörte das Knirschen und Ratschen einer Rah, die am Mast hochgezogen wurde. Das Segel wurde gerefft.


  Elric wartete mindestens eine Stunde lang darauf, daß die Mannschaft an Land kam. Einen anderen Grund für die Einfahrt in diese gefährliche Bucht konnte er sich nicht vorstellen. Aber Stille war herabgesunken, als läge das ganze Schiff im Schlaf.


  Vorsichtig schob sich Elric hinter dem Felsen hervor und ging zum Wasser. Von hier konnte er das Schiff ein wenig deutlicher ausmachen. Roter Sonnenschein strömte dahinter hervor, dünn und wäßrig, von Nebel gebrochen. Das Schiff war ziemlich groß und bestand von Bug bis Heck aus schwarzem Holz. Seine Form hatte etwas Barockes, Fremdartiges, mit hohen Decks an Bug und Heck und ohne sichtbare Ruderluken. Ungewöhnlich für ein Schiff aus Melnibone oder den Jungen Königreichen. Elric fühlte sich in seiner Theorie bestätigt, daß er hier eine Zivilisation gefunden hatte, die aus irgendeinem Grund von der übrigen Welt abgeschnitten war, so wie Elwher und die Unerforschten Königreiche durch die Weite der Seufzenden Wüste und der Weinenden Wüste von der übrigen Welt getrennt wurden. An Bord war keine Bewegung auszumachen, war keines der Geräusche zu hören, wie sie für ein Schiff auf großer Fahrt typisch waren, selbst wenn der größere Teil der Mannschaft ruhte. Der Nebel wallte hin und her, ließ das rote Licht stärker leuchten und erhellte das Schiff: auf Vorderdeck und Achterdeck wurden große Steuerräder sichtbar, ein schmaler Mast mit gerefftem Segel, komplizierte geometrische Schnitzereien an den Relingen und der Galionsfigur, sowie der mächtige, sich emporschwingende Bug, von dem das Schiff im wesentlichen seine Aura der Kraft bezog und der Elric zu der Auffassung brachte, daß es sich wohl weniger um ein Handelsschiff, als um ein Kriegsschiff handelte. Aber wen gab es in solchen Gewässern zu bekämpfen?


  Elric schlug jede Vorsicht in den Wind, legte die Hände um den Mund und rief: »Holla, Schiff!«


  In der ihm antwortenden Stille schien plötzlich ein besonderes Zögern zu liegen, als hätten die Wesen an Bord ihn gehört, überlegten aber, ob sie ihm antworten sollten.


  »Holla, Schiff!«


  Endlich erschien eine Gestalt an der Backbordreling, lehnte sich darauf und blickte gelassen herüber. Der Mann trug eine Rüstung, die so dunkel und seltsam war wie die Bauart des Schiffes; sein Helm verdeckte den größten Teil des Gesichts und als wesentlichstes Merkmal machte Elric einen dichten goldenen Bart und scharfe blaue Augen aus.


  »Holla, Küste!« sagte der Bewaffnete. Sein Akzent war Elric unbekannt, sein Ton so gelassen wie seine Bewegungen. Elric glaubte ein Lächeln auszumachen. »Was willst du von uns?«


  »Ich brauche Hilfe«, antwortete Elric. »Ich sitze hier fest. Mein Pferd ist tot. Ich habe mich verirrt.«


  »Verirrt? Aha!« Die Stimme des Mannes hallte hohl durch den Nebel. »Verirrt? Und du willst an Bord kommen?«


  »Ich kann ein bißchen bezahlen. Als Gegenleistung für das Mitfahren kann ich euch meine Dienste bieten, entweder bis zum nächsten Hafen, in dem ihr landet, oder bis in irgendein Land in der Nähe der Jungen Königreiche, wo es Landkarten gibt, so daß ich später allein weiterreisen kann…«


  »Nun«, sagte der andere langsam. »Wir hätten Arbeit für einen Schwertkämpfer.«


  »Ich besitze ein Schwert«, sagte Elric.


  »Das sehe ich. Eine gute, große Klinge.«


  »Dann kann ich an Bord kommen?«


  »Darüber müssen wir erst beraten. Wenn du die Güte hättest, noch ein bißchen zu warten.«


  »Selbstverständlich«, sagte Elric. Das Verhalten des Mannes verblüffte ihn, aber die Hoffnung auf Wärme und Nahrung an Bord des Schiffes munterte ihn auf. Er wartete geduldig, bis der blondbärtige Krieger zur Reling zurückkehrte.


  »Dein Name, Herr?« fragte der Krieger.


  »Elric von Melnibone.«


  Der Krieger schien ein Stück Pergament zu studieren, schien mit dem Finger an einer Liste entlangzufahren, bis er zufrieden nickte und die Liste in seinen Gürtel steckte, an dem eine große Schnalle schimmerte.


  »Also«, sagte er, »dann hat sich das Warten hier also doch gelohnt. Ich wollte es erst nicht glauben.«


  »Worum ging es denn, warum habt ihr gewartet?«


  »Auf dich«, antwortete der Krieger und schleuderte eine Strickleiter über die Bordwand, daß sie ins Meer fiel. »Würdest du an Bord kommen, Elric von Melnibone?«
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  Elric war überrascht, wie flach das Wasser war, und fragte sich, wie ein so großes Schiff so dicht an die Küste kommen konnte. Schultertief im Meer stehend, hob er die Hand, um die ebenholzschwarzen Leitersprossen zu ergreifen. Nur mit äußerster Anstrengung vermochte er sich aus dem Wasser zu ziehen; das Schwanken des Schiffes und das schwere Runenschwert behinderten ihn, doch schließlich war er ungeschickt über die Bordwand geklettert und stand an Deck, während das Wasser aus seiner Kleidung auf die Planken rann und sein Körper vor Kälte bebte. Er sah sich um. In der dunklen Takelage des Schiffes lag schimmernder rötlicher Nebel, weißer Nebel breitete sich über den Dächern und Wänden der beiden großen Kabinen aus, die sich vorn und achtern vom Mast erhoben - ein Nebel, der nicht so beschaffen war wie der Nebel rings um das Schiff. Einen Augenblick lang hatte Elric die seltsame Vorstellung, daß der Nebel das Schiff ständig begleitete. Er lächelte vor sich hin und schrieb das Traumhafte dieses Augenblicks dem Mangel an Nahrung und Schlaf zu. Sobald das Schiff in sonnigere Gegenden kam, würde es sich als das relativ normale Schiff entpuppen, das es in Wirklichkeit war.


  Der blonde Krieger packte Elric am Arm. Der Mann war so groß wie Elric, aber überaus kräftig gebaut. In seinem Helm schimmerte ein Lächeln, er sagte: »Gehen wir nach unten.«


  Sie erreichten die Kabine vor dem Mast, und der Krieger zog eine Schiebetür zurück, trat zur Seite und ließ Elric vorgehen.


  Elric zog den Kopf ein und betrat die Wärme der Kabine. Eine Lampe mit rotbraunem Glas hing an vier Silberketten unter der Decke, und in ihrem Licht entdeckte er mehrere andere stämmige Gestalten in einer Vielzahl verschiedener Rüstungen; sie saßen an einem festen Schiffstisch. Die Gesichter wandten sich Elric zu, dem der blonde Krieger folgte.


  »Das ist er«, sagte er.


  Einer der Männer in der Kabine nickte; er saß in der entferntesten Ecke, und seine Gesichtszüge lagen im Schatten. »Aye«, sagte er. »Das ist er.«


  »Du kennst mich, Herr?« fragte Elric, setzte sich an ein Ende der Bank und zog den durchnäß-ten Ledermantel aus. Der Krieger neben ihm reichte ihm einen Metallkelch mit Glühwein, und Elric griff dankbar zu, trank die würzige Flüssigkeit und staunte, wie schnell die Kälte aus seinen Knochen vertrieben wurde.


  »In gewisser Weise, ja«, sagte der Mann in den Schatten. Seine Stimme war sarkastisch und hatte zugleich einen melancholischen Klang, und Elric war nicht gekränkt, denn die Bitterkeit in der Stimme schien mehr dem Sprechenden selbst als dem Angesprochenen zu gelten.


  Der blonde Krieger nahm gegenüber von Elric Platz. »Ich bin Brut«, sagte er. »Ich stamme aus Lashmar, wo meine Familie noch immer Land besitzt; es ist aber viele Jahre her, seit ich zum letztenmal dort war.«


  »Also stammst du aus den Jungen Königreichen?« fragte Elric.


  »Aye. Aber das war einmal.«


  »Dieses Schiff reist zu keiner dieser Nationen?« erkundigte sich Elric.


  »Ich glaube nicht«, sagte Brut. »Ich bin selbst noch nicht allzulange an Bord. Ich suche Tanelorn, fand aber statt dessen dieses Schiff.«


  »Tanelorn?« Elric lächelte. »Oh, wie viele diesen mystischen Ort suchen müssen! Kennst du einen Mann namens Rackhir, früher Kriegerpriester aus Phum? Wir haben uns noch kürzlich zusammen durchs Leben geschlagen. Er trennte sich von mir, um Tanelorn zu suchen.«


  »Ich kenne ihn nicht«, sagte Brut aus Lashmar.


  »Und diese Gewässer«, fragte Elric, »sind sie weit entfernt von den Jungen Königreichen?«


  »Sehr weit«, antwortete der Mann im Schatten.


  »Kommst du vielleicht aus Elwher?« erkundigte sich Elric.


  »Oder aus einem anderen der Länder, die wir im Westen die Unerforschten nennen?«


  »Die meisten unserer Länder befinden sich nicht auf euren Landkarten«, sagte der Mann im Schatten. Und er lachte. Wieder registrierte Elric, daß ihn das nicht kränkte. Ebensowenig beunruhigten ihn die Rätsel, die der Mann im Schatten andeutete. Glücksritter (dafür hielt er diese Männer) liebten ihre kleinen Spaße und privaten Schlagworte; gewöhnlich war das das einzige Band zwischen ihnen, außer der Bereitschaft, ihre Schwerter demjenigen zur Verfügung zu stellen, der dafür bezahlen konnte.


  Draußen rasselte der Anker, und das Schiff begann zu rollen. Elric hörte, wie der Segelbaum herabgelassen wurde, er hörte das Knattern des Segels, das sich öffnete. Er fragte sich, wie man die Bucht bei so geringem Wind verlassen wollte. Im gleichen Moment stellte er fest, daß in die Gesichter der anderen Krieger (soweit er Gesichter sehen konnte) ein ziemlich starrer Ausdruck getreten war, als sich das Schiff in Bewegung setzte. Er blickte von einem ernsten, geplagten Gesicht zum anderen und fragte sich, ob seine Züge denselben Ausdruck offenbarten. »Wohin segeln wir?« fragte er.


  Brut zuckte die Achseln. »Ich weiß nur, daß wir unsere Fahrt unterbrechen mußten, um auf dich zu warten, Elric von Melnibone.«


  »Ihr wußtet, daß ich hier sein würde?«


  Der Mann im Schatten trat in Aktion und schenkte sich Glühwein nach aus dem Krug, der in einem Loch mitten im Tisch stand. »Du warst der letzte, der uns noch fehlte«, sagte er. »Ich wurde als erster an Bord genommen. Bis jetzt habe ich es noch nicht bereut, die Reise angetreten zu haben.«


  »Dein Name, Herr?« Elric wollte in dieser Beziehung nicht länger im dunkeln tappen.


  »Ach, Namen? Namen? Ich habe so viele. Am liebsten ist mir der Name Erekose. Aber soweit ich weiß, hat man mich auch Urlik Skarsol und John Daker und Ilian von Garathorm genannt. Einige wollten mir sogar einreden, daß ich Elric Frauentöter gewesen bin.«


  »Frauentöter? Ein unschöner Spitzname. Was ist das für ein anderer Elric?«


  »Das weiß ich nicht genau«, erwiderte Erekose. »Aber offenbar teile ich mit mehr als einem Mann an Bord dieses Schiffes den Namen. Wie Brut war ich auf der Suche nach Tanelorn und fand mich statt dessen hier wieder.«


  »Das haben wir ebenfalls gemein«, warf ein anderer ein, ein dunkelhäutiger Krieger, der größte in der Runde, dessen Züge auf seltsame Weise durch eine Narbe betont wurden, die wie ein umgekehrtes V von der Stirn über beide Augen und Wangen bis hinab zu den Kiefernknochen führte. »Ich befand mich in einem Land, das Ghaja-Ki hieß, eine denkbar häßliche sumpfige Gegend voller perverser, kränkelnder und verseuchter Lebewesen. Ich hatte sagen hören, daß hier eine Stadt existiere, und hielt es für möglich, daß es sich um Tanelorn handelte. Aber das war ein Irrtum. In dieser Stadt lebte eine blauhäutige hermaphroditische Rasse, die den Entschluß faßte, meine, wie sie meinte, Mißbildung an Hautfarbe und Sexualität zu korrigieren. Diese Narbe ist ihr Werk. Der Schmerz der Operation verschaffte mir die Kräfte, den Wesen zu entfliehen. Nackt floh ich in die Sümpfe und mühte mich manche Meile, bis der Sumpf zu einem See wurde, der sich in einen breiten Fluß ergoß. Über diesem Flußlauf hingen schwarze Wolken von Insekten, die sich hungrig auf mich stürzten. Da erschien dieses Schiff, und ich war sehr froh, darin Schutz zu finden. Ich bin Otto Blendker, einst Gelehrter aus Brunse, jetzt vermiete ich mein Schwert für mein Sünden.«


  »Dieses Brunse - liegt es in der Nähe von Elwher?« fragte Elric. Noch nie hatte er in den Jungen Königreichen von einem solchen Ort erzählen hören, noch dazu einem Ort mit einem so fremdartigen Namen.


  Der Mann im Dunkeln schüttelte den Kopf. »Von Elwher weiß ich nichts.«


  »Dann ist die Welt ja wesentlich größer, als ich dachte«, stellte Elric fest.


  »In der Tat«, sagte Erekose. »Was würdest du zu der Theorie sagen, daß das Meer, auf dem wir uns bewegen, mehr als eine Welt umspannt?«


  »Ich wäre geneigt, dir zu glauben.« Elric lächelte. »Ich habe solche Theorien schon studiert. Darüber hinaus habe ich schon in anderen Welten als der meine Abenteuer bestanden.«


  »Es freut mich, das zu hören«, sagte Erekose. »Nicht alle Männer an Bord dieses Schiffes sind bereit, meine Theorie anzuerkennen.«


  »Ich bin jetzt schon eher geneigt, sie zu akzeptieren«, sagte Otto Blendker, »obgleich sie erschreckend ist.«


  »Da hast du recht«, stimmte Erekose zu. »Erschreckender, als du dir vorstellen kannst, Freund Otto.«


  Elric beugte sich über den Tisch und verhalf sich zu einem neuen Trunk. Seine Kleidung trocknete bereits, er begann sich sogar wohl zu fühlen. »Froh werde ich sein, wenn diese neblige Küste hinter uns liegt.«


  »Die Küste haben wir bereits verlassen«, sagte Brut. »Was aber den Nebel angeht, der begleitet uns überallhin. Der Nebel scheint dem Schiff zu folgen - oder das Schiff erzeugt den Nebel, wo immer es sich auch hinwendet. Nur selten sehen wir Land, und wenn wir es zu Gesicht bekommen, wie vorhin, ist das Bild verhangen, undeutlich, wie die Spiegelung in einem matten, verbeulten Schild.«


  »Wir befahren ein übernatürliches Meer«, sagte ein anderer Mann und streckte eine behandschuhte Hand nach dem Krug aus. Elric reichte ihm das Gefäß. »In Hasghan, meiner Heimat, gibt es eine Sage über ein verhextes Meer. Wenn ein Seemann in solche Gewässer gerät, kann es sein, daß er nie zurückkehrt, daß er bis in alle Ewigkeit darin herumirren muß.«


  »Ich fürchte, deine Sage enthält zumindest einen Kern der Wahrheit, Terndrik aus Hasghan«, sagte Brut.


  »Wie viele Krieger sind an Bord?« wollte Elric wissen.


  »Sechzehn - außer den Vieren«, antwortete Erekose. »Insgesamt zwanzig. Die Mannschaft zählt etwa zehn Köpfe, und dazu rechnet der Kapitän. Du wirst ihn sicher bald kennenlernen.«


  »Die Vier? Was ist denn das?«


  Erekose lachte. »Du und ich, das sind zwei. Die anderen beiden bewohnen die Achterkabine. Und wenn du wissen willst, warum wir die Vier genannt werden, mußt du den Kapitän fragen - allerdings muß ich dich warnen und dir sagen, daß seine Antworten selten befriedigend ausfallen.«


  Elric bemerkte einen leichten seitlichen Druck. »Das Schiff kommt gut voran«, sagte er lakonisch. »Wenn man bedenkt, wie schwach der Wind war.«


  »Oh, es kommt ausgezeichnet voran«, sagte Erekose nickend. Er verließ seinen Platz in der Ecke, ein breitschultriger Mann mit einem alterslosen Gesicht, auf dem sich große Lebenserfahrung abzeichnete. Er war gutaussehend und hatte offenbar schon manchen Kampf erlebt, denn Hände und Gesicht wiesen zahllose Narben auf, die ihn allerdings nicht entstellten. Die Augen saßen tief in ihren Höhlen und waren dunkel, schienen aber
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  keine besondere Farbe zu haben und waren Elric dennoch vertraut. Ihm war, als habe er diese Augen schon einmal in einem Traum gesehen.


  »Sind wir uns schon begegnet?« fragte Elric.


  »Möglich - vielleicht begegnen wir uns auch erst noch. Was hat das für eine Bedeutung? Unser Schicksal ist identisch. Uns erwartet dasselbe böse Geschick. Vielleicht teilen wir sogar mehr als das.«


  »Mehr? Ich verstehe schon den ersten Teil deiner Bemerkung kaum.«


  »Dann ist das nur gut so«, meinte Erekose, der sich an seinem Kameraden vorbeidrängte und die andere Seite des Tisches erreichte. Er legte Elric überraschend sanft die Hand auf die Schulter. »Komm - wir müssen zur Audienz beim Kapitän. Kurz nachdem du an Bord kamst, hat er den Wunsch geäußert dich zu sehen.«


  Elric nickte und stand auf. »Dieser Kapitän -was für einen Namen trägt er?«


  »Keinen, den er uns sagen will«, antwortete Erekose. Die beiden Männer traten an Deck. Der Nebel war womöglich noch dichter geworden und wurde nicht mehr von der Sonne verfärbt, sondern war von der gewohnten Todesblässe. Man vermochte kaum zum anderen Ende des Schiffes zu blicken; trotzdem bewegte es sich spürbar mit großer Geschwindigkeit, obgleich kein Wind wehte. Zugleich war es wärmer, als Elric erwartet hatte. Er folgte Erekose bugwärts zu der Kabine unter dem hohen Deck, auf dem eines der beiden Steuerräder des Schiffes aufragte, bewacht von einem großen Mann in Seemannsmantel und Hosen aus gepolstertem Wildleder - er stand so starr, daß er genausogut ein Denkmal hätte sein können. Als sie sich der Kabine näherten, blickte der rothaarige Steuermann nicht zur Seite und nicht herab; trotzdem erhaschte Elric einen flüchtigen Blick in sein Gesicht.


  Die Tür schien aus einer Art glattem Metall zu bestehen, das etwa so schimmerte wie das gesunde Fell eines Tiers. Sie war rötlichbraun, der bunteste Gegenstand, den Elric auf dem Schiff bisher vor Augen gehabt hatte. Erekose klopfte leise an. »Kapitän«, sagte er. »Elric ist hier.«


  »Herein«, sagte eine Stimme, die melodisch und apathisch zugleich klang.


  Die Tür ging auf. Rötlicher Lichtschein flutete heraus und blendete Elric beim Eintreten. Als sich seine Augen an die Lichtverhältnisse gewöhnt hatten, erblickte er einen sehr großen hellgekleideten Mann auf einem bunten Teppich in der Mitte der Kabine. Elric hörte die Tür hinter sich zufallen und erkannte, daß Erekose nicht mit eingetreten war.


  »Bist du erfrischt, Elric?« fragte der Kapitän.


  »O ja, Herr, dank deines Weins.«


  Die Züge des Kapitäns waren nicht menschlicher als die Elrics. Sie waren zarter und zugleich entschlossener als die des Melniboneers, zeigten aber auch eine leichte Ähnlichkeit insoweit, als die Augen ungewöhnlich schräg standen. Das lange Haar des Kapitäns fiel in rotgoldenen Wellen auf die Schultern herab und wurde von einem Reif aus blauem Jade aus dem Gesicht gehalten. Der Körper steckte in einer lederfarbenen Tunika mit Hose, seine Füße in silbernen Sandalen, die mit Silberfäden an seinen Waden verschnürt waren. Abgesehen von der Kleidung sah er genauso aus wie der Steuermann, den Elric draußen bemerkt hatte.


  »Möchtest du mehr Wein?«


  Der Kapitän näherte sich einer Truhe auf der anderen Seite der Kabine, in der Nähe des Luks, das geschlossen war.


  »Ja. Vielen Dank«, sagte Elric. Im gleichen Augenblick erkannte er, warum die Augen ihn nicht scharf gemustert hatten. Der Kapitän war blind. Obwohl seine Bewegungen schnell und sicher waren, konnte kein Zweifel daran bestehen, daß er nicht zu sehen vermochte. Er schenkte aus einem Silberkrug Wein in einen Silberbecher und begann auf Elric zuzugehen, wobei er den Becher vor sich hinhielt. Elric trat vor und nahm ihn entgegen.


  »Dein Entschluß, zu uns zu stoßen, stimmt mich dankbar«, sagte der Kapitän. »Ich bin sehr erleichtert, Herr.«


  »Das ist höflich gesprochen«, sagte Elric. »Ich muß allerdings hinzufügen, daß die Entscheidung mir nicht schwer gefallen ist. Ich weiß nicht, wohin ich sonst hätte gehen sollen.«


  »Das ist mir durchaus klar. Deswegen haben wir ja auch gerade dort und gerade zu diesem Zeitpunkt Anker geworfen. Du wirst feststellen, daß deine Gefährten ausnahmslos in einer ähnlichen Lage waren, ehe sie an Bord kamen.«


  »Du scheinst von vielen Männern genau zu wissen, was sie tun und wo sie sich befinden«, sagte Elric. Der Weinbecher lag unberührt in seiner Linken.


  »Bei vielen«, bestätigte der Kapitän. »Und auf vielen Welten. Soweit ich weiß, bist du ein kultivierter Mensch, Herr. Deshalb wirst du eine Vorstellung haben von der Beschaffenheit des Meeres, auf dem sich mein Schiff bewegt.«


  »Ich glaube es jedenfalls.«


  »Das Schiff fährt meistens zwischen den Welten - zwischen den Ebenen einer Vielzahl von Aspekten derselben Welt - um es ein wenig genauer auszudrücken.« Der Kaptän zögerte und wandte sein blindes Gesicht von Elric ab. »Bitte glaube mir, daß ich dich nicht absichtlich verwirren will. Manches verstehe ich auch nicht, und anderes darf ich nicht enthüllen. Ich habe ein gewisses Maß an Vertrauen zu rechtfertigen, und ich hoffe, du kannst das respektieren.«


  »Noch habe ich keinen Grund, anders zu denken«, erwiderte der Albino und trank von dem Wein.


  »Ich befinde mich in vorzüglicher Gesellschaft«, sagte der Kapitän. »Ich hoffe, du wirst es auch dann noch als lohnend empfinden, mein Vertrauen zu rechtfertigen, wenn wir unser Ziel erreichen.«


  »Und das wäre, Kapitän?«


  »Eine Insel in diesen Gewässern.«


  »Das muß in der Tat etwas Besonderes sein.«


  »In der Tat. Früher einmal war diese Insel unentdeckt und unbewohnt von Wesen, die wir zu unseren Feinden zählen müssen. Nachdem sie sie nun gefunden haben und ihre Macht erkennen, sind wir in großer Gefahr.«


  »Wir? Meinst du damit deine Rasse oder die Männer hier an Bord?«


  Der Kapitän lächelte.


  »Ich habe keine Rasse - außer mir selbst. Vermutlich spreche ich für die ganze Menschheit.«


  »Die Feinde sind also keine Menschen?«


  »Nein. Sie sind in menschliche Angelegenheiten verwickelt, aber diese Tatsache hat ihnen uns gegenüber keine Loyalität eingegeben. Natürlich gebrauche ich das Wort ›Menschheit‹ in seinem weitesten Sinne und will damit dich und mich eingeschlossen wissen.«


  »Das habe ich schon ganz richtig verstanden«, sagte Elric. »Wie heißen diese Feinde?«


  »Sie tragen viele Namen«, antwortete der Kapitän. »Verzeih mir, aber ich kann jetzt nicht weitersprechen. Halte dich zum Kampf bereit, im richtigen Augenblick werde ich dir mehr enthüllen, das ist ein Versprechen.«


  Erst als Elric wieder vor der rotbraunen Tür stand und zusah, wie Erekose durch den Nebel auf ihn zukam, begann sich der Albino zu fragen, ob der Kapitän ihn nicht so sehr verzaubert hatte, daß er seine Vernunft vergaß. Trotzdem: der blinde Kapitän hatte ihn beeindruckt, und schließlich hatte er nichts Besseres vor, als mit zur Insel zu fahren. Sollte er feststellen, daß die Wesen auf der Insel seiner Meinung nach doch keine Feinde waren, konnte er es sich noch immer anders überlegen.


  »Bist du nun mehr verwirrt - oder weniger, Elric?« fragte Erekose lächelnd.


  »In mancher Beziehung bin ich verwirrter als zuvor, in anderer sehe ich klarer«, antwortete Elric. »Aus irgendeinem Grund ist es mir auch gleichgültig.«


  »Dann teilst du die Gefühle aller hier«, stellte Erekose fest.


  Erst als Erekose ihn zur Kabine hinter dem Mast führte, ging Elric auf, daß er den Kapitän gar nicht gefragt hatte, was es mit den Vieren auf sich haben mochte.
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  Abgesehen von der Tatsache, daß sie in die entgegengesetzte Richtung wies, ähnelte die andere Kabine der ersten in fast jeder Hinsicht. Auch hier saß etwa ein Dutzend Männer herum; Gesichter und Kleidung wiesen sie als erfahrene Glücksritter aus. Zwei saßen an der Steuerbordseite des Tisches beisammen. Einer hatte den blonden Kopf entblößt; er wirkte sorgenvoll; der andere hatte eine gewisse Ähnlichkeit mit Elric und trug eine Art Silberhandschuh am linken Arm, während die Rechte nackt war; seine Rüstung wirkte kunstvoll gestaltet und fremdartig. Er hob bei Elrics Eintreten den Blick, und Erkennen blitzte in seinem Auge auf, über dem anderen lag eine brokatbestickte Klappe.


  »Elric aus Melnibone!« rief er. »Meine Theorien gewinnen an Bedeutung!« Er wandte sich an seinen Begleiter. »Siehst du, Hawkmoon, dies ist der Mann, von dem ich sprach.«


  »Du kennst mich, Herr?« Elric war verblüfft, wußte nicht, was er sagen sollte.


  »Du erkennst mich doch, Elric! Du mußt! Im-Turm von Voilodion Ghagnasdiak! Mit Erekose -allerdings einem anderen Erekose.«


  »Ich weiß von keinem solchen Turm, kenne keinen Namen, der auch nur so ähnlich klingt, und Erekose habe ich vorhin zum erstenmal gesehen. Du kennst mich und meinen Namen, ich kenne dich aber nicht. Ich finde das bestürzend, Herr.«


  »Auch ich kannte Prinz Corum nicht, ehe er an Bord kam«, sagte Erekose. »Dennoch besteht er darauf, daß wir einmal Seite an Seite gekämpft haben. Ich bin geneigt, ihm zu glauben. Auf den verschiedenen Ebenen läuft die Zeit nicht immer im Gleichmaß ab. Prinz Corum kann durchaus in einer Sphäre existieren, die wir die Zukunft nennen würden.«


  »Ich hatte gehofft, hier vor solchen Paradoxa ein wenig geschützt zu sein«, sagte Hawkmoon und fuhr sich mit der Hand über das Gesicht. Er lächelte schwach. »Aber es sieht so aus, als gebe es in diesem Augenblick der Geschichte der Ebenen keinen Schutz davor. Alles ist im Fluß, und sogar unsere Identität, so will mir scheinen, kann sich jeden Augenblick ändern.«


  »Wir waren Drei«, sagte Corum. »Erinnerst du dich nicht daran, Elric? Die Drei, die Eins sind?«


  Elric schüttelte den Kopf.


  Corum zuckte die Achseln und sagte leise vor sich hin: »Jetzt sind wir Vier. Hat der Kapitän von einer Insel gesprochen, die wir erobern sollen?«


  »Ja«, sagte Elric. »Weißt du, was das für Feinde sein könnten?«


  »Wir wissen nicht mehr und nicht weniger als du, Elric«, sagte Hawkmoon. »Ich suche einen Ort namens Tanelorn und zwei Kinder. Vielleicht suchte ich auch den Runenstab. Das weiß ich nicht so genau.«


  »Wir hatten ihn schon einmal gefunden«, sagte Corum. »Wir Drei. Im Turm von Voilodo in Ghagnasdiak. Er hat uns sehr weitergeholfen.«


  »Und könnte mir auch sehr helfen«, sagte Hawkmoon. »Ich habe ihm einmal gedient. Ich gab ihm viel.«


  »Wir haben viel gemein«, warf Erekose ein. »Wie ich dir schon sagte. Vielleicht haben wir auch gemeinsame Herren?«


  Elric zuckte die Achseln. »Ich diene keinem anderen Herrn außer mir selbst.«


  Und er fragte sich, warum sie alle auf dieselbe seltsame Weise lächelten.


  Erekose sagte leise: »Auf Fahrten wie dieser neigt man dazu, viel zu vergessen - so wie man einen Traum vergißt.«


  »Dies ist ein Traum«, stellte Hawkmoon fest. »In letzter Zeit habe ich viel so geträumt.«


  »Wenn du willst, ist alles Träumerei«, sagte Corum. »Die gesamte Existenz.«


  Elric interessierte sich nicht für solche Philosophie. »Traum oder Wirklichkeit, die Erfahrung läuft auf dasselbe hinaus, nicht wahr?«


  »Ganz recht«, sagte Erekose schwach lächelnd.


  Die Männer unterhielten sich noch einige Zeit, bis sich Corum schließlich reckte und gähnend verkündete, daß er müde sei. Die anderen meinten auch, daß sie erschöpft seien, verließen die Kabine und stiegen achtern unter Deck, wo es für alle Krieger Kojen gab. Als er sich auf einer der Liegen ausstreckte, sagte Elric zu Brut aus Lashmar, der sich über ihm schlafen legte:


  »Es wäre gut zu wissen, wann dieser Kampf beginnt.« Brut blickte über den Rand der Koje auf den Albino hinab. »Ich glaube, bald«, sagte er.


  Elric stand allein auf Deck. Er lehnte an der Reling und versuchte das Meer zu erkennen, das jedoch - wie die übrige Welt - hinter weiß wallendem Nebel verborgen war. Elric überlegte, ob sich da unter dem Schiffskiel überhaupt Wasser befand. Er blickte zu dem prall gewölbten Segel empor, gefüllt mit einem starken und warmen Wind. Es war hell, trotzdem konnte er die Tageszeit nicht feststellen. Von Corums Bemerkungen über eine frühere Zusammenkunft verunsichert, fragte sich Elric, ob es in seinem Leben andere Träume von der Art gegeben hatte, wie dieser einer sein mochte - Träume, die er beim Erwachen total vergessen hatte. Aber schnell wurde ihm die Sinnlosigkeit solcher Überlegungen klar, und er wandte sich wichtigeren Dingen zu. Er spekulierte über die Herkunft des Kapitäns - und über dieses seltsame Schiff, das einen noch seltsameren Ozean befuhr.


  »Der Kapitän«, sagte Hawkmoons Stimme, und Elric drehte sich um und begrüßte den großgewachsenen blonden Mann, der eine seltsame, regelmäßig geformte Narbe auf der Stirn trug, »bittet uns Vier, ihn in seiner Kabine aufzusuchen.«


  Die beiden anderen tauchten aus dem Nebel auf. Zusammen begaben sie sich zum Bug, klopften an die rotbraune Tür und wurden sofort zu dem blinden Kapitän vorgelassen, der bereits vier silberne Weinbecher vollgeschenkt hatte. Er winkte sie zu der großen Truhe, auf der der Wein stand. »Bitte versorgt euch selbst, meine Freunde.« Das taten sie und standen schließlich in der Kabine, die Weinbecher in den Händen, vier große, von einem schlimmen Geschick verfolgte Schwertkämpfer, jeder auffallend anders im Aussehen, doch zugleich von etwas geprägt, das ihre Zusammengehörigkeit ausdrückte. Elric entging das nicht, obgleich er selbst dazugehörte, und er versuchte sich an die Einzelheiten zu erinnern, die ihm Corum gestern abend offenbart hatte.


  »Wir nähern uns unserem Ziel«, sagte der Kapitän. »Es dauert nicht mehr lange, dann legen wir an. Ich rechne nicht damit, daß unsere Feinde uns erwarten, dennoch wird der Kampf gegen die beiden schwer werden.«


  »Beiden?« fragte Hawkmoon »Sind es denn nur zwei?«


  »Nur zwei?« Der Kapitän lächelte »Ein Bruder und eine Schwester Zauberer aus einem völlig anderen Universum als dem unseren. Aufgrund von Störungen, die kürzlich in der Struktur unserer Welten auftraten - du weißt einiges darüber, Hawkmoon, und du ebenfalls, Corum -, sind gewisse Wesen freigesetzt worden, die sonst nicht die Macht hatten, über die sie jetzt verfügen. Und im Besitz dieser größeren Macht, streben sie nach mehr - nach der ganzen Macht, die in unserem Universum zu haben ist. Diese Geschöpfe sind auf eine ganz andere Weise amoralisch als die Herren von Ordnung oder Chaos. Sie streben nicht nach Einfluß wie jene Götter, ihr Wunsch beschränkt sich darauf, die Energie unseres Universums für ihre eigenen Zwecke umzuwandeln. Ich glaube, sie verfolgen in ihrem speziellen Universum ein ganz besonderes Ziel, dem sie näherkommen könnten, wenn ihre Bestrebungen hier Erfolg hätten. Obwohl die Umstände sie sehr begünstigen, haben sie im Augenblick ihre volle Kraft noch nicht erreicht, aber der Weg dorthin ist nicht mehr weit. Agak und Gagak - so heißen die beiden in der menschlichen Sprache, und sie entziehen sich der Macht aller unserer Götter, also wurde eine mächtigere Gruppe zusammengerufen - ihr Der Ewige Held in vier seiner Inkarnationen (und vier ist die höchste Zahl, die wir riskieren können, ohne weitere unerwünschte Störungen auf den Ebenen der Erde auszulosen) - Erekose, Elric, Corum und Hawkmoon. Jeder von euch wird über vier andere befehlen, deren Schicksal mit dem euren verknüpft ist und die auf ihre eigene Weise großartige Kämpfer sind, wenn sie euer Geschick auch nicht in jeder Beziehung teilen. Jeder von euch darf sich die vier aussuchen, mit denen er kämpfen will. Ihr dürftet feststellen, daß das keine schwere Wahl ist. Unsere Landung steht kurz bevor.«


  »Du führst uns?« fragte Hawkmoon »Das vermag ich nicht. Ich kann euch nur zur Insel bringen und auf die Überlebenden warten -wenn es welche gibt.«


  Elric runzelte die Stirn »Ich glaube nicht, daß mich dieser Kampf etwas angeht.«


  »O doch«, sagte der Kapitän leise »Sogar mich. Ich würde mit euch landen, wenn mir das gestattet wäre.«


  »Warum?« wollte Corum wissen.


  »Das wirst du noch erfahren. Ich habe nicht den Mut, es dir zu sagen. Doch ich meine es gut mit euch. Dessen dürft ihr versichert sein.«


  Erekose rieb sich über die Wange »Nun, da der Kampf mein Schicksal ist und da ich wie Hawkmoon weiter nach Tanelorn suche und da ich das Gefühl habe, daß sich dieser Ehrgeiz vielleicht erfüllt, wenn ich Erfolg habe, bin ich gern bereit, gegen die Agak und Gagak anzutreten.«


  Hawkmoon nickte »Ich begleite Erekose, aus einem ähnlichen Grunde.«


  »Ich auch«, sagte Corum.


  »Noch unlängst«, sagte Elric, »sah ich mich ohne Gefährten. Jetzt habe ich viele. Allein aus diesem Grund werde ich mit ihnen kämpfen.«


  »Das ist vielleicht der beste Grund von allen«, sagte Erekose.


  »Für diese Arbeit gibt es keinen Lohn, außer meiner Versicherung, daß euer Erfolg der Welt viel Elend ersparen wird«, sagte der Kapitän »Und du, Elric, hast noch weniger zu erhoffen als vielleicht die anderen.«


  »Das kann sein«, sagte Elric.


  »Wie du meinst.« Der Kapitän deutete auf den Krug mit Wein. »Mehr Wein, meine Freunde?«


  Die Männer stimmten zu, während der Kapitän weitersprach, das blinde Gesicht zur Kabinendecke gerichtet.


  »Auf dieser Insel steht eine Ruine - vielleicht einmal eine Stadt mit Namen Tanelorn -, und in der Mitte der Ruine erhebt sich ein intaktes Gebäude. Dieses Gebäude benutzen Agak und seine Schwester. Dieses Gebäude müßt ihr angreifen. Ich hoffe, ihr erkennt es sofort.«


  »Und wir müssen die beiden töten?« fragte Erekose.


  »Wenn ihr könnt. Die beiden werden von Helfern unterstützt. Diese Geschöpfe müssen ebenfalls sterben. Dann muß das Gebäude vernichtet werden.«


  Der Kapitän schwieg einen Augenblick lang »Es muß brennen, und es darf nur auf diese Weise und keine andere vernichtet werden.«


  Elric setzte ein trockenes Lächeln auf. »Es gibt nur wenige andere Methoden, ein Gebäude zu vernichten, Kapitän.«


  Der Kapitän erwiderte sein Lächeln und verneigte sich leicht. »Aye, das ist richtig. Trotzdem lohnt es sich, an meine Worte zu denken.«


  »Weißt du, wie die beiden aussehen - Agak und Gagak?« fragte Corum.


  »Nein. Durchaus möglich, daß sie Geschöpfen aus unseren Welten ähneln; vielleicht aber auch nicht. Nur wenige haben sie zu Gesicht bekommen. Erst seit kurzem sind sie in der Lage, sich überhaupt zu materialisieren.«


  »Und wie lassen sie sich am besten überwältigen?« fragte Hawkmoon.


  »Durch Mut und Klugheit«, antwortete der Kapitän.


  »Das ist nicht gerade konkret gesprochen, Herr«, sagte Elric.


  »Ich drücke mich so genau aus, wie es geht. Und jetzt, meine Freunde, schlage ich vor, daß ihr euch ausruht und eure Waffen vorbereitet.«


  Auf dem Rückweg in die Kabinen stieß Erekose einen Seufzer aus. »Das Schicksal läßt uns nicht los«, sagte er. »Wir haben kaum einen freien Willen, so sehr wir uns auch darüber hinwegtäuschen. Ob wir nun vernichtet werden oder dieses Abenteuer überstehen, im großen Gefüge der Dinge wird es nicht viel ändern.«


  »Ich finde, du hast eine entschieden morbide Einstellung, mein Freund«, sagte Howkmoon.


  Der Nebel wand sich durch die Rahen, hüllte den Mast ein, zuckte in der Takelage, überschwemmte das Deck. Er wirbelte vor den Gesichtern der anderen drei Männer, die Elric nun der Reihe nach musterte.


  »Eine realistische Einstellung«, meinte Corum.


  Der Nebel ballte sich auf Deck zusammen, umhüllte jeden Mann wie ein Leichentuch. Die Schiffsplanken knirschten und klangen Elric wie das Krächzen von Raben in den Ohren. Es war kälter geworden. Schweigend suchten sie ihre Kabinen auf, um die Haken und Schnallen ihrer Rüstungen zu überprüfen, um ihre Waffen zu polieren und zu schärfen und so zu tun, als ob sie schliefen.


  »Oh, mit Zauberei habe ich nichts im Sinn«, sagte Brut aus Lashmar und zupfte an seinem goldenen Bart, »denn Zauberei brachte Schande über mich.« Elric hatte ihm von den Worten des Kapitäns berichtet und Brut gebeten, einer der vier Männer zu sein, die bei der Landung mit ihm kämpften.


  »Hier ist doch alles Zauberei«, stellte Otto Blendker fest. Und er lächelte vage, während er Elric die Hand reichte. »Ich kämpfe an deiner Seite, Elric.«


  Seine meergrüne Rüstung schimmerte schwach im Lampenlicht; ein anderer Mann erhob sich, den Helmschutz aus dem Gesicht gehoben. Er war beinahe so bleich wie Elric, die Augen allerdings saßen tief und waren fast schwarz. »Und ich ebenfalls«, sagte Hown Schlangenbeschwörer. »Obwohl ich fürchte, daß ich an Land nur wenig zu gebrauchen bin.«


  Der letzte, der sich unter Elrics Blick erhob, war ein Krieger, der bisher nur wenig gesprochen hatte. Seine Stimme war tief und stockend. Er trug einen einfachen Metallhelm, und das rote Haar darunter war zu Zöpfen geflochten. Am Ende jedes Zopfs befand sich als Knebel ein kleiner Fingerknochen, der bei jeder Bewegung auf seinem Schulterpanzer klapperte. Er hieß Ashnar der Luchs und blickte meistens ziemlich abweisend. »Ich habe nicht die Beredsamkeit oder Bildung von euch anderen Herren«, sagte Ashnar. »Und ich habe keine Ahnung von Zauberei oder den anderen Dingen, von denen ihr sprecht, aber ich bin ein guter Soldat und kämpfe gern. Ich unterwerfe mich deinem Befehl, Elric, wenn du mich an deiner Seite haben willst.«


  »Gern«, sagte Elric.


  »Es gibt anscheinend keine Diskussionen«, sagte Erekose zu den verbleibenden vier Männern, die sich für ihn entschieden hatten. »Und dahinter steht zweifellos eine Vorherbestimmung. Unsere Geschicke waren von Anfang an miteinander verwoben.«


  »Eine solche Philosophie kann zu ungesundem Fatalismus führen«, sagte Terndrik aus Hasghan tadelnd. »Am besten glauben wir fest daran, daß wir unser Schicksal in der Hand halten, auch wenn der äußere Schein dagegen spricht.«


  »Du kannst denken, was du willst«, sagte Erekose. »Ich habe schon viele Leben gelebt, obwohl sie mir bis auf eins nur noch schwach erinnerlich sind!« Er zuckte die Achseln. »Trotzdem mache ich mir wohl etwas vor, wenn ich mich für den Augenblick abrackere, da ich Tanelorn finde und vielleicht den einen, den ich suche. Dieser Ehrgeiz ist es, der mir Kraft verleiht, Terndrik.«


  Elric lächelte. »Ich glaube, ich kämpfe deshalb, weil mir die Kameradschaft der Schlacht gefällt. Für sich gesehen ist das eine ziemlich melancholische Sache, nicht wahr?«


  »Aye.« Erekose blickte zu Boden. »Nun, wir müssen sehen, daß wir uns etwas ausruhen.«


  4


  Die Küste zeichnete sich nur undeutlich ab. Die Männer wateten durch weißes Wasser und weißen Nebel, die Schwerter über die Köpfe gehoben. Die Schwerter waren ihre einzigen Waffen. Jeder der Vier verfügte über eine Klinge von ungewöhnlicher Größe und Gestaltung, doch keiner war mit einem Schwert bewaffnet, das von Zeit zu Zeit vor sich hin murmelte, wie es Elrics Sturmbringer tat. Zurückblickend sah Elric den Kapitän an der Reling stehen, das blinde Gesicht zur Insel gewendet, die hellen Lippen bewegend, als spräche er mit sich selbst. Das Wasser war nun hüfttief, der Sand unter Elrics Füßen wurde härter, wandelte sich zu glattem Gestein. Er watete weiter, auf der Hut und bereit, etwaige Verteidiger der Insel sofort anzugreifen. Langsam wurde der Nebel jedoch dünner, als könne er keine Gewalt über das Land gewinnen, und Verteidiger waren auf den ersten Blick nicht auszumachen.


  Jeder Mann hatte sich eine Fackel in den Gürtel gesteckt, das Ende in Öltuch gewickelt, damit es nicht naß war, wenn es ans Anzünden ging. Weiterhin trugen die Männer eine Handvoll glimmendem Zunder in einem kleinen Gefäß bei sich, in einem kleinen Beutel am Gürtel. Die Fackeln konnten also sofort angesteckt werden.


  »Nur Feuer kann diesen Feind für immer vernichten«, hatte der Kapitän ihnen noch einmal gesagt, als er den Kämpfern die Fackeln und Zundergefäße überreichte.


  Der sich aufklarende Nebel enthüllte eine Landschaft voller ungeheurer Schatten. Diese Schatten breiteten sich über rotes Felsgestein und eine gelbe Vegetation, Schatten aller Formen und Dimensionen, an alle möglichen Dinge erinnernd. Sie schienen von der riesigen blutroten Sonne auszugehen, die in ewiger Mittagsstunde über der Insel stand, doch was die Schatten so beunruhigend machte, war der Umstand, daß sie ohne Ursache zu sein schienen, als wären die Gegenstände, von denen sie geworfen wurden, unsichtbar oder existierten nicht auf der Insel selbst, sondern an einem anderen Ort. Selbst der Himmel schien mit diesen Schatten angefüllt, doch während jene auf der Insel reglos verharrten, bewegten sich die Schatten am Himmel zuweilen, vielleicht mit der Verschiebung von Wolken. Und währenddessen verströmte die rote Sonne ihr blutiges Licht und berührte die zwanzig Männer mit ihrer unwillkommenen Strahlung.


  Während sie sich vorsichtig landeinwärts tasteten, war zuweilen ein seltsames Lichtblitzen zu bemerken, eine Erscheinung, die die ganze Insel überquerte, so daß ab und zu die Umrisse aller Dinge einige Sekunden lang undeutlich wurden, ehe sie sich dem Auge wieder in alter Schärfe darboten. Elric hatte zuerst seine Augen im Verdacht und enthielt sich eines Kommentars, bis Hown Schlangenbeschwörer (der Mühe hatte, sich an das feste Land zu gewöhnen) eine Bemerkung darüber machte.


  »Ich bin nur selten an Land, das stimmt, aber ich habe den Eindruck, daß diese Insel seltsamer ist als alles, was ich bisher erlebt habe. Sie schimmert förmlich und zeigt sich verzerrt.«


  Mehrere Stimmen äußerten sich zustimmend.


  »Und woher kommen all diese Schatten?« Ashnar der Luchs blickte in unverhohlener abergläubischer Ehrfurcht in die Runde. »Warum sehen wir die Dinge nicht, die die Schatten werfen?«


  »Vielleicht gehen diese Schatten von Gegenständen aus, die in anderen Dimensionen der Erde existieren«, sagte Corum. »Wenn alle Dimensionen hier zusammentreffen, wie uns angedeutet wurde, dann wäre das doch eine wahrscheinliche Erklärung.« Er legte die Silberhand auf seine bestickte Augenklappe. »Wäre nicht das ungewöhnlichste Beispiel einer solchen Konjunktion, das ich bisher zu sehen bekommen habe.«


  »Wahrscheinliche Erklärung!« Otto Blendker schnaubte verächtlich durch die Nase. »Wollen nur hoffen, daß sich niemand eine unwahrscheinliche Erklärung einfallen läßt!«


  Sie wanderten weiter durch die Schatten und das gespenstische Licht, bis sie die Ausläufer der Ruinen erreichten.


  Elric fand, daß die Ruinen eine gewisse Ähnlichkeit mit der heruntergekommenen Stadt Ameeron hatten, die er auf seiner Suche nach dem Schwarzen Schwert kennengelernt hatte. Dieses Ruinenfeld war allerdings viel ausgedehnter - es wirkte eher wie eine Ansammlung kleinerer Städte, die sich in ihrer Architektur radikal voneinander unterschieden.


  »Vielleicht ist dies Tanelorn«, meinte Corum, der den Ort kannte, »oder vielmehr alle Versionen Tanelorns, die es je gegeben hat. Tanelorn existiert nämlich in vielerlei Gestalt, und jede ist abhängig von den Wünschen jener, die am intensivsten danach suchen.«


  »Das ist nicht das Tanelorn, das ich zu finden erwartet habe«, sagte Hawkmoon bitter.


  »Ich auch nicht«, fügte Erekose tonlos hinzu.


  »Vielleicht ist dies gar nicht Tanelorn«, sagte Elric. »Vielleicht nicht.«


  »Vielleicht ist es ein Friedhof«, sagte Corum geistesabwesend, die Braue über dem gesunden Auge hochgezogen. »Ein Friedhof all der vergessenen Versionen dieser seltsamen Stadt.«


  Sie begannen über die Ruinen zu steigen, zur Mitte des Ortes hin; ihre Waffen klapperten gegen die Steine. Aus den nachdenklichen Gesichtern vieler Begleiter schloß Elric, daß sie sich wie er fragten, ob sie nicht in einem beklemmenden Traum gefangen waren. Aus welchem anderen Grunde sollten sie sich in dieser seltsamen Situation befinden, in der sie zweifellos ihr Leben - und vielleicht ihre Seele - aufs Spiel setzten, in einem Kampf, mit dem sich keiner von ihnen identifizierte?


  Erekose richtete es ein, daß ihn seine Schritte in Elrics Nähe führten. »Ist dir aufgefallen«, fragte er, »daß die Schatten nun erkennbare Formen haben?«


  Elric nickte. »Einige Ruinen lassen noch erkennen, wie die Gebäude aussahen, als sie noch ganz waren. Die Schatten sind die Schatten dieser Gebäude - der ursprünglichen Gebäude, ehe sie zerstört wurden.«


  »Genau«, sagte Erekose. Die beiden Männer erschauderten.


  Endlich näherten sie sich dem mutmaßlichen Zentrum der Stadt; hier erhob sich ein Gebäude, das nicht zerstört war. Es stand auf einem freigeräumten Platz, ganz Kurven und Metallbänder und schimmernde Röhren.


  »Sieht mehr einer Maschine als einem Gebäude ähnlich«, stellte Hawkmoon fest.


  »Mehr einem Musikinstrument als einer Maschine«, sagte Corum nachdenklich.


  Die Gruppe blieb stehen, wobei sich jeweils vier Kämpfer um einen Anführer scharten. Keine Frage - sie hatten ihr Ziel erreicht. - Elric sah sich das Gebäude genau an und erkannte, daß es sich im Grunde um zwei Bauwerke handelte - beide völlig identisch und an verschiedenen Stellen mit einem gewundenen Röhrensystem verbunden, bei denen es sich um Verbindungskorridore handeln mochte, wenn sich auch schwer vorstellen ließ, welche Art von Lebewesen solche Gänge benutzen konnte.


  »Zwei Gebäude«, stellte Erekose fest. »Darauf waren wir nicht gefaßt. Trennen wir uns und greifen beide an?«


  Elric spürte instinktiv, daß dieses Vorgehen nicht ratsam war. Er schüttelte den Kopf. »Ich finde, wir sollten gemeinsam in ein Bauwerk eindringen, sonst sind wir zu sehr geschwächt.«


  »Das meine ich auch«, sagte Hawkmoon, und die übrigen nickten.


  Da es keine nennenswerte Deckung gab, marschierten sie kühn auf das nächste Gebäude zu und näherten sich einer Stelle über dem Boden, wo eine unregelmäßig geformte Öffnung klaffte. Seltsamerweise machten sich noch immer keine Gegner bemerkbar. Die Gebäude pulsierten und schimmerten und schienen von Zeit zu Zeit vor sich hinzuflüstern, aber das war alles, was sie wahrnahmen.


  Elric und seine Gruppe traten als erste ein und fanden sich in einem feuchten, warmen Gang wieder, der sich nach rechts wandte. Die anderen folgten nach, bis schließlich alle in dem Gang standen, vorsichtig ausspähend, mit einem Angriff rechnend. Aber der Angriff blieb aus.


  Angeführt von Elric, marschierten sie weiter, bis der Gang plötzlich heftig zitterte und Hown Schlangenbeschwörer zu Boden warf. Als sich der Mann in der meergrünen Rüstung fluchend wieder aufrappelte, begann eine Stimme durch den Gang zu hallen. Sie schien aus großer Ferne zu kommen, klang aber laut und gereizt.


  »Wer? Wer? Wer?« fragte die Stimme schrill.


  »Wer? Wer? Wer dringt in mich ein?« Das Zittern des Gangs ließ ein wenig nach, ging in ein ständiges Beben über. Dann wurde die Stimme zu einem unkonzentrierten, unsicheren Murmeln.


  »Was greift an? Was?«


  Die zwanzig Männer sahen sich verwirrt an. Elric zuckte die Achseln und führte die Gruppe weiter. Nach kurzer Zeit erweiterte sich der Gang zu einem Saal, dessen Wände, Decke und Boden mit einer klebrigen Flüssigkeit bedeckt waren und dessen Luft sich kaum noch atmen ließ. Hier tauchten nun die ersten Verteidiger auf, häßliche Wesen, bei denen es sich um die Helfer des geheimnisvollen Geschwisterpaars Agak und Gagak handeln mußte. Auf geheimnisvolle Weise betraten diese Wesen den Raum durch die Wände.


  »Angreifen!« rief die ferne Stimme. »Zerstören! Vernichten!«


  Die Ungeheuer waren von primitiver Gestalt, ganz klaffendes Maul und schleimiger Körper, doch sie waren zahlreich und beängstigend schnell in ihrem fließenden Vorrücken auf die zwanzig Männer zu, die sich hastig zu vier Kampfgruppen formierten und Anstalten machten, sich zu wehren. Die Ungeheuer erzeugten bei jeder Bewegung ein abscheulich klatschendes Geräusch, und die Knochenstege, die ihnen als Zähne dienten, klappten knirschend aufeinander, als sie sich nun aufrichteten und nach Elric und seinen Begleitern schnappten. Elric ließ sein Schwert wirbeln, das durch mehrere Geschöpfe zugleich glitt und dabei kaum auf Widerstand traf. Zugleich aber war die Luft dicker denn je, und der ekelhafte Geruch der über den Boden wogenden Flüssigkeit drohte die Männer zu überwältigen.


  »Durch sie hindurch!« befahl Elric. »Hackt euch den Weg frei! Sucht eine andere Öffnung!« Mit der Linken gab er die Richtung an.


  So rückten die Männer vor: Sie hieben Hunderte der primitiven Geschöpfe nieder und setzten gleichzeitig die Atembarkeit der Luft herab.


  »Die Ungeheuer sind nicht schwer zu bekämpfen!« keuchte Hown Schlangenbeschwörer. »Aber jedes, das wir töten, schmälert unsere Überlebenschance.«


  Elric war sich der Ironie durchaus bewußt. »Das ist von unseren Feinden gewiß so raffiniert geplant.« Er hustete und hieb von neuem nach einem Dutzend Ungeheuern, die sich mit gleitenden Bewegungen näherten. Die Wesen kannten keine Angst, waren aber ohne Intelligenz. Eine Strategie war bei ihrem Angriff nicht auszumachen.


  Schließlich erreichte Elric den nächsten Gang, in dem die Luft wieder etwas reiner war. Dankbar atmete er die süßere Atmosphäre und winkte seine Gefährten zu sich.


  Mit schwingenden Schwertarmen zogen sie sich Schritt für Schritt in den Gang zurück, gefolgt von nur wenigen Ungeheuern. Die Geschöpfe schienen den Gang ungern zu betreten, und Elric vermutete, daß hier irgendwo eine Gefahr lauerte, vor der sogar diese Wesen Angst hatten. Ihnen blieb jedoch nichts anderes übrig, als weiter vorzurücken, und er war dankbar, daß alle zwanzig Mann diese erste schwere Prüfung überlebt hatten.


  Schweratmend ruhten sie sich aus, lehnten sich einen Augenblick gegen die bebenden Wände des Durchgangs und lauschten der fernen Stimme, die nur noch undeutlich zu hören war.


  »Diese Burg gefällt mir ganz und gar nicht«, knurrte Brut aus Lashmar und betrachtete einen Riß in seinem Mantel, den ein Wesen mit seinen Krallen geschlagen hatte. »Hier sind starke Zauberkräfte am Werk.«


  »Das wußten wir von Anfang an«, erinnerte ihn Ashnar der Luchs, der offenbar Mühe hatte, sein Entsetzen zu bezwingen. Die Fingerknöchelchen seiner Zopfenden bewegten sich im Rhythmus der bebenden Wände; der riesige Barbar wirkte beinahe mitleiderregend in seinem Bemühen, sich zu fassen.


  »Feiglinge, diese Zauberer!« sagte Otto Blendker. »Sie zeigen sich nicht!« Er erhob die Stimme. »Sehen sie so scheußlich aus, daß sie Angst vor unserem Blick haben?« Aber seine Herausforderung wurde nicht angenommen. Als sie den Marsch durch die Gänge fortsetzten, zeigte sich weder Agak noch seine Schwester Gagak. Abwechselnd wurde es dunkler und heller. Manchmal verengten sich die Durchgänge dermaßen, daß sich die Kämpfer kaum noch hindurchzwängen konnten, manchmal erweiterten sie sich so sehr, daß man schon von Sälen sprechen mußte. Die meiste Zeit, das war ihr Eindruck, stiegen sie innerhalb des Gebäudes bergauf.


  Elric versuchte sich vorzustellen, was für Wesen in dem Gebäude lebten. Es gab hier keine Treppen und keine erkennbaren Gebrauchsgegenstände. Ohne besonderen Grund stellte er sich Agak und Gagak als reptilisch vor - bei Reptilien war vorstellbar, daß sie langsam ansteigende Gänge lieber hatten als Treppen, und zweifellos hatten sie wenig Bedarf für eine konventionelle Einrichtung. Darüber hinaus war es möglich, daß sie nach Belieben ihre Gestalt ändern konnten, daß sie als Menschen aufzutreten vermochten, wenn es ihnen beliebte. Voller Ungeduld sah er der Begegnung mit einem oder beiden Zauberer entgegen.


  Ashnar der Luchs hatte andere Gründe für seinen Mangel an Geduld - und er ließ keinen Zweifel daran.


  »Es hieß, hier gebe es Schätze«, knurrte er. »Eigentlich wollte ich mein Leben nur gegen einen angemessenen Lohn aufs Spiel setzen - aber hier gibt es nichts Wertvolles.« Er legte eine schwielige Hand auf die feuchte Substanz der Wände. »Nicht einmal Steine oder Mauern aus Lehm. Woraus bestehen diese Wände, Elric?«


  Elric schüttelte den Kopf. »Das ist mir auch rätselhaft, Ashnar.«


  In diesem Moment entdeckte Elric große, grelle Augen, die ihn aus der Dämmerung weiter vorn anstarrten. Er hörte ein Rasseln, ein Scharren, und die Augen wurden schnell größer. Er sah ein rotes Maul, gelbe Reißzähne, orangerotes Fell. Im nächsten Augenblick ertönte das Knurren, und das Ungeheuer sprang ihn an, während er noch Sturmbringer hob und den anderen eine Warnung zurief. Das Wesen war ein Pavian, alllerdings ein sehr großer Pavian, und mindestens ein Dutzend ähnliche Geschöpfe folgte dem ersten in den Kampf. Elric warf sich voll in den Schwertstoß und traf das Ungeheuer in den Unterleib. Klauen zuckten vor und gruben sich ihm in Schultern und Hüfte. Er stöhnte auf; mindestens eine Klaue hatte eine tiefe Wunde gerissen. Er konnte die Arme nicht mehr bewegen, er bekam Sturmbringer nicht mehr frei. Allenfalls konnte er die Klinge in der bereits geschaffenen Wunde drehen. Mit voller Kraft zwängte er den Griff herum. Der Riesenaffe stieß einen gellenden Schrei aus, die blutunterlaufenen Augen blitzten ihn zornig an, und die gelben Zähne wurden entblößt, als die Schnauze auf Elrics Hals zuschoß. Die Zähne schlossen sich um seinen Nacken, der ekelhafte Atem drohte ihn zu ersticken. Wieder drehte er die Klinge, und wieder stieß das Wesen einen Schmerzensschrei aus.


  Die Zähne hatten sich in das Metall des Halsschutzes verbissen, der Elric in diesem Augenblick vor dem sicheren Tode bewahrte. Er versuchte wenigstens einen Arm freizubekommen, wobei er das Schwert zum drittenmal bewegte und es schließlich zur Seite zerrte, um die Wunde zu erweitern. Das Heulen und Ächzen des Affen wurden noch lauter, und die Zähne bissen kräftiger zu. Gleichzeitig hörte Elric, vermengt mit dem Lärmen des Affen, ein seltsames Murmeln. Er spürte, daß Sturmbringer in seiner Hand zu pulsieren begonnen hatte. Er erkannte, daß das Schwert dem Affen Energie absaugte, der nach wie vor bemüht war, ihn zu vernichten. Ein Teil dieser Energie begann ihm zuzuströmen.


  Verzweifelt konzentrierte Elric seine restlichen Kräfte darauf, das Schwert aus dem Körper des Affen zu ziehen. Dabei schlitzte er ihm in breiter Front den Bauch auf, so daß sich Blut und Eingeweide über ihn ergossen, als er plötzlich ungehindert zurücktaumelte, das Schwert mit der gleichen Bewegung herausreißend. Der Affe taumelte ebenfalls rückwärts, in verständnislosem Staunen auf die schreckliche Wunde in seinem Leib starrend, ehe er im Gang zusammenbrach.


  Elric machte kehrt, bereit, seinem nächsten Kameraden zu helfen, und kam gerade noch zurecht, um Terndrik aus Hasghan sterben zu sehen, umklammert von einem noch größeren Affen, der ihm den Kopf von den Schultern gebissen hatte. Sein Blut spritzte weit.


  Elric trieb Sturmbringer tief zwischen die Schulterblätter von Terndriks Mörder, den Affen ins Herz treffend. Ungeheuer und Opfer sanken gemeinsam zu Boden. Zwei weitere Männer waren tot, etliche hatten schlimme Verwundungen davongetragen, doch die übrigen Streiter setzten den Kampf fort, Schwerter und Rüstungen blutbesudelt. In dem schmalen Gang stank es nach Affenkot, nach Schweiß und Blut. Elric stürzte sich wieder in den Kampf und hieb nach dem Schädel eines Pavians, der gegen Hown Schlangenbeschwörer kämpfte; dieser hatte sein Schwert verloren. Hown warf Elric einen dankbaren Blick zu und bückte sich nach seiner Klinge. Gemeinsam fielen sie dann über den größten Affen her. Das Wesen überragte Elric um ein gutes Stück; es hatte Erekose gegen die Wand gedrängt. Erekoses Schwert steckte in seiner Schulter. Hown und Elric stachen von der Seite zu, und der Affe fauchte und kreischte und wandte sich den neuen Angreifern zu, Erekoses Klinge mitreißend. Das Ungeheuer stürzte vor, und wieder stachen sie gemeinsam zu, das Ungeheuer ins Herz und in die Lunge treffend. Beim nächsten lauten Schrei strömte Blut aus dem riesigen zahnbewehrten Maul. Der Affe ging in die Knie, seine Augen brachen. Langsam sank er nieder.


  Und ringsum herrschte Stille im Gang. Die Männer überschauten eine Szene des Todes.


  Terndrik aus Hasghan lebte nicht mehr. Zwei Männer aus Corums Gruppe waren tot. Erekoses Männer waren schwer verwundet, lebten aber noch. Einer von Hawkoons Leuten hatte den Kampf nicht überstanden, die übrigen drei aber waren praktisch unverletzt. Der Helm Bruts aus Lashmar war verbeult, der Mann selbst aber ansonsten ohne Kratzer, während Ashnar der Luchs nur zerzaust aussah, weiter nichts; dabei hatte er zwei Affen getötet. Jetzt aber gerieten die Augen des Barbaren ins Rollen, und er lehnte sich keuchend gegen die Wand.


  »Ich beginne zu ahnen, daß dieses Unternehmen recht unergiebig sein wird«, sagte er mit einem lahmen Grinsen. Er faßte sich und kletterte über die Leiche eines Affen auf Elric zu. »Je weniger Zeit wir hier verlieren, desto besser. Was meinst du, Elric?«


  »Das ist auch meine Meinung.« Elric erwiderte das Grinsen. »Kommt.« Und er führte die anderen durch den Gang in einen Raum, dessen Wände ein rosarotes Licht verströmten. Schon nach wenigen Schritten spürte er, daß ihn etwas am Fußgelenk packte. Entsetzt erblickte er eine lange dünne Schlange, die sich um sein Bein wand. Für das Schwert war es viel zu spät; statt dessen packte er das Reptil hinter dem Kopf, zerrte es ein Stück von seinem Bein fort und schlug ihm den Kopf ab. Die anderen stampften ebenfalls auf und warnten sich durch Zuruf. Die Schlangen schienen nicht giftig zu sein, doch ihre Zahl ging in die Tausende; sie schienen aus dem Boden hervorzusprießen. Sie waren fleischfarben und augenlos und sahen eher wie Regenwürmer aus als wie gewöhnliche Reptilien. Doch sie waren kräftig.


  Hown Schlangenbeschwörer stimmte plötzlich ein seltsames Lied an, mit vielen zischenden Tönen, ein Lied, das die Wesen zu beruhigen schien. Eine nach der anderen, zuerst nur vereinzelt, dann in zunehmender Zahl, sanken die Schlangen offenbar schlummernd zu Boden. Hown freute sich über seinen Erfolg.


  »Jetzt weiß ich, wie du an deinen Spitznamen gekommen bist«, sagte Elric.


  »Ich war mir nicht sicher, ob das Lied hier wirken würde«, gestand Hown. »Diese Kreaturen haben kaum Ähnlichkeit mit den Schlangen, die ich auf den Meeren meiner Welt bisher kennengelernt habe.«


  Sie wateten über die Berge schlafender Schlangen. Dabei fiel ihnen auf, daß der nächste Gang steil emporführte. Von Zeit zu Zeit mußten sie sich mit den Händen abstützen, anders kamen sie auf dem seltsam glitschigen Boden nicht voran.


  In diesem Gang war es auch viel heißer. Die Männer begannen zu schwitzen und legten mehrere Pausen ein, um sich die Stirn zu wischen. Der steile Gang schien kein Ende zu nehmen; dann und wann beschrieb er eine Kurve, doch wenn der Boden einmal eben wurde, dann nur auf wenige Fuß. Zuweilen verengte sich der Gang zu einer Art Röhre, durch die sie sich auf allen vieren hindurchwinden mußten, dann wieder verschwand das Dach in der Düsternis über ihren Köpfen. Schon vor langer Zeit hatte Elric es aufgegeben, ihre Position mit dem in Einklang zu bringen, was er vom Äußeren der Burg in Erinnerung hatte. Von Zeit zu Zeit stürzten sich kleine, formlose Geschöpfe in ganzen Horden auf sie und versuchten sie aufzuhalten, doch ihr Angriff war allenfalls unangenehm, so daß die Gruppe sie mehr oder weniger ignorierte.


  Die seltsame Stimme, von der sie beim Eintreten begrüßt worden waren, hatten sie eine Weile nicht mehr gehört; jetzt begann sie wieder zu flüstern, doch ihr Tonfall war drängender geworden.


  »Wo? Wo? Oh, der Schmerz!«


  Die Männer zögerten, versuchten die Quelle der Stimme zu ermitteln, die aber von allen Seiten zugleich zu kommen schien.


  Mit grimmigen Gesichtern setzten sie den Marsch fort. Sie wurden geplagt von vielen tausend kleinen Geschöpfen, die sich wie Mücken in ihr nacktes Fleisch verbissen; dennoch handelte es sich nicht um Insekten. Elric hatte solche Wesen noch nie gesehen. Sie waren formlos, von niedrigem Entwicklungsstand und so gut wie farblos. Sie knallten ihm bei jeder Bewegung wie ein Sandsturm ins Gesicht. Halb geblendet, halb erstickt spürte er, wie die Kräfte ihn verließen.


  Die Luft war so dick und so heiß und so salzig geworden, daß er das Gefühl hatte, sich durch eine Flüssigkeit zu quälen. Den anderen erging es nicht besser; einige taumelten bereits, zwei stürzten und wurden von Kameraden hochgezerrt, die nicht weniger erschöpft waren als sie. Elric war in Versuchung, seine Rüstung auszuziehen, doch er wußte, daß er den kleinen Flugwesen damit noch mehr Haut seines Körpers ausgeliefert hätte.


  [image: ]


  Noch immer ging es weiter empor, doch nun wölbten sich weitere Schlangenwesen, wie sie sie schon kannten, aus dem Boden empor, wanden sich um die Füße, behinderten sie noch mehr, obwohl Hown sein Schlummerlied sang, bis er heiser wurde.


  »Wir halten das nicht mehr lange durch«, stellte Ashnar der Luchs fest, der sich zu Elric vorgekämpft hatte. »Sollten wir den Zauberer oder seine Schwester jemals finden, haben wir keine Kräfte mehr.«


  Elric nickte bekümmert.


  »Genau das sage ich mir auch, aber was sollen wir tun, Ashnar?«


  »Nichts«, antwortete Ashnar leise. »Nichts.«


  »Wo? Wo? Wo?« Das Wort hallte von allen Seiten. Etliche Männer aus der Gruppe waren merklich nervös geworden.
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  Sie hatten den höchsten Punkt des Gangs erreicht. Die klagende Stimme war viel lauter geworden, klang aber auch unsicherer, zittriger. Sie erblickten einen Torbogen und dahinter einen erleuchteten Raum.


  »Zweifellos Agaks Raum«, sagte Ashnar und faßte sein Schwert fester.


  »Möglich«, sagte Elric, der das Gefühl hatte, als wäre er von seinem Körper losgelöst. Vielleicht lag es an der Hitze und der Erschöpfung oder an seinem zunehmenden Unbehagen - aber irgend etwas veranlaßte ihn, sich in sich selbst zurückzuziehen und zu zögern, ehe er den Raum betrat.


  Der Saal war achteckig, und jede der acht schrägen Wände war verschieden gefärbt. Farben, die sich ständig veränderten. Von Zeit zu Zeit waren die Wände halb durchsichtig und boten einen ungehinderten Ausblick auf die Ruinenstadt (oder Ansammlung von Städten) in der Tiefe, ebenso konnte man das Pendant dieses Gebäudes sehen, das mit Röhren und Drähten verbunden war.


  Die Aufmerksamkeit der Männer galt vor allem einem großen Teich in der Mitte des Raumes. Das Becken schien tief zu sein und war angefüllt mit einer übelriechenden zähflüssigen Masse. Sie brodelte. Gestalten bildeten sich darin. Grotesk und fremdartig, dann wieder wunderschön und vertraut, schienen die Formen sich stets permanent verhärten zu wollen, dann aber im letzten Moment in den Teich zurückzufallen. Die Stimme war womöglich noch lauter geworden und kam -daran bestand kein Zweifel mehr - aus dem Teich.


  »Was? Was? Wer dringt da ein?«


  Elric zwang sich dazu, auf den Teich zuzugehen. Dabei sah er einen Augenblick lang sein eigenes Gesicht, das sofort wieder zerschmolz.


  »Wer dringt da ein? Ah! Ich bin zu schwach!«


  Elric richtete seine Worte an den Teich. »Wir gehören jener Rasse an, die du vernichten willst«, sagte er. »Wir sind Wesen, an denen du dich zu laben gedenkst.«


  »Ah! Agak! Agak! Ich bin krank! Wo bist du?«


  Ashnar und Brut traten neben Elric. Die Gesichter der Krieger verrieten Ekel.


  »Agak!« knurrte Ashnar der Luchs mit zusammengekniffenen Augen. »Endlich ein Hinweis, daß es den Zauberer hier wirklich gibt!«


  Die anderen drängten sich ebenfalls herbei, achteten jedoch auf einen möglichst großen Abstand vom Teich. Fasziniert starrten sie auf die Vielzahl der Formen, die sich aus der zähflüssigen Masse hoben und wieder darin verschwanden.


  »Meine Kräfte lassen nach , . Meine Energie muß erneuert werden… Wir müssen gleich damit beginnen, Agak… Es hat uns soviel Zeit gekostet, diesen Ort zu erreichen. Ich dachte, ich könnte mich ausruhen. Aber nun dringt eine Krankheit in mir vor. Sie füllt meinen Körper. Agak! Erwache, Agak! Erwache!«


  »Ist das irgendein Helfer Agaks, der diesen Raum verteidigen soll?« fragte Hown Schlangenbeschwörer irritiert.


  Doch Elric starrte weiter in den Teich, er glaubte eine erste Vorahnung der Wahrheit zu haben.


  »Wird Agak erwachen?« fragte Brut. »Wird er kommen?« Nervös blickte er sich um.


  »Agak!« rief Ashnar der Luchs. »Feigling!«


  »Agak!« riefen zahlreiche andere Krieger und schwenkten die Schwerter.


  Doch Elric schwieg und bemerkte, daß Hawkmoon und Corum und Erekose ebenfalls nichts sagten. Er ahnte, daß auch in ihnen die Saat des Verstehens aufging.


  Er blickte sie an. In Erekoses Augen sah er Pein, Mitleid für sich und seine Gefährten.


  »Wir sind die Vier, die Eins sind«, sagte Erekose. Seine Stimme bebte.


  Ein Impuls überkam Elric, ein Impuls, der ihn anwiderte und entsetzte. »Nein.« Er versuchte Sturmbringer in die Scheide zu stecken, doch das Schwert widersetzte sich der Bewegung.


  »Agak! Schnell!« rief die Stimme aus dem Teich.


  »Wenn wir es nicht tun«, sagte Erekose, »verschlingen sie alle unsere Welten. Nichts wird übrigbleiben.«


  Elric preßte die freie Hand an den Kopf. Er schwankte am Rand des entsetzlichen Teichs und begann zu ächzen.


  »Dann müssen wir es tun.« Corums Stimme war wie ein Echo.


  »Ich nicht«, sagte Elric. »Ich bin ich.«


  »Und ich auch!« verkündete Hawkmoon.


  Doch Corum Jhaelen Irsei sagte, »Es ist die einzige Möglichkeit für uns, für das Eine, das wir gemeinsam bilden. Begreift ihr das nicht! Wir sind die einzigen Lebewesen unserer Welten, die über das Mittel verfügen, die beiden Zauberer zu töten - auf die einzig mögliche Weise.«


  Elric blickte auf Corum, auf Hawkmoon, auf Erekose, und wieder sah er in diesen Männern einen Aspekt seiner selbst.


  »Wir sind die Vier, die Eins sind«, sagte Erekose. »Unsere vereinten Kräfte ergeben mehr als die Summe unserer Fähigkeiten. Wir müssen zusammenkommen, meine Brüder. Wir müssen an diesem Ort hier siegen, ehe wir den Sieg über Agak erringen können.«


  »Nein.« Elric trat zur Seite, doch irgendwie geriet er damit an eine Ecke des blubbernden, übelriechenden Teichs, aus dem die murmelnde und klagende Stimme schallte, in dem sich noch immer Gestalten bildeten, umformten und wieder vergingen. Und an den drei anderen Ecken des Teiches stand nun je einer seiner Gefährten. Sie alle zeigten einen entschlossenen, fatalistischen Gesichtsausdruck.


  Die Krieger, die die Vier begleitet hatten, zogen sich an die Wände zurück. Otto Blendker und Brut aus Lashmar standen in der Nähe der Tür und horchten allem entgegen, was da durch den Gang kommen mochte. Ashnar der Luchs betastete die Fackel an seinem Gürtel, sein zerfurchtes Gesicht war vor Entsetzen verzerrt.


  Elric spürte, wie sich sein Arm hob, von dem Schwert emporgezogen, und er sah, daß seine drei Gefährten ebenfalls die Klingen hoben. Die Schwerter streckten sich über den Teich, und ihre Spitzen trafen sich genau über der Mitte.


  Elric schrie auf, als etwas in sein Sein trat. Wieder versuchte er sich loszureißen, aber die Macht war zu groß. Andere Stimmen meldeten sich m seinem Kopf.


  »Ich verstehe.« Corums fernes Murmeln .»Es ist die einzige Möglichkeit.«


  »O nein, nein.« wollte Hawkmoon sagen, doch die Worte kamen über Elrics Lippen.


  »Agak!« rief der Teich. Die Masse bewegte sich heftiger, nervöser »Agak! Schnell! Erwache!«


  Elrics Körper begann zu zucken, doch seine Hand hielt das Schwert mit festem Griff. Die Atome seines Körpers flogen auseinander und vereinigten sich zu einer strömenden Wesenheit, die an der Klinge des Schwerts entlangfuhr, der krönenden Spitze entgegen. Und Elric war noch immer Elric, schreiend vor Entsetzen, seufzend in Ekstase ob dieser Szene.


  Elric war noch immer Elric, als er vom Teich zurücktrat, sich einen kurzen Augenblick selbst betrachtete und sich mit seinen drei anderen Ich vereint sah.


  Ein Wesen schwebte über dem Teich. Auf jeder Seite seines Kopfes befand sich ein Gesicht, das einem seiner Gefährten gehörte. Ehrfurchtgebietend und schrecklich sah dieser Kopf aus, die Augen blinzelten nicht. Das Wesen hatte acht Arme, und sie waren reglos, es hockte auf acht Beinen über dem Teich, und sein Panzer und seine Gewandung schillerten in allen Farben, die es gab, Farben, die miteinander verschmolzen und doch zugleich separat in Erscheinung traten.


  Das Wesen umklammerte mit allen acht Händen ein riesiges Schwert, eine Klinge, die in einen gespenstischen goldenen Schimmer gehüllt war.


  Im nächsten Augenblick kehrte Elric in seinen Körper zurück und verwandelte sich in ein ganz anderes Wesen - er und drei andere und noch etwas, die Summe dieser Vereinigung.


  Die Vier, die Eins waren, drehten das monströse Schwert, bis die Spitze nach unten auf die wild brodelnde Masse des Teiches zeigte. Die Masse fürchtete das Schwert. Sie heulte auf. »Agak, Agak..!«


  Das Wesen, zu dem Elric gehörte, von dem Elric ein Teil war, sammelte seine enormen Kräfte und stieß das Schwert nach unten.


  Runzeln erschienen auf der Teichoberfläche. Die Farbe wechselte von kränklichem Gelb zu einem ungesunden Grün. »Agak, ich sterbe…«


  Unaufhaltsam bewegte sich das Schwert nach unten. Es berührte die Oberfläche.


  Der Teich wogte vor und zurück, versuchte über den Rand auf den Boden zu schwappen. Das Schwert biß sich tiefer, und die Vier, die Eins waren, spürten neue Kräfte an der Klinge emporrinnen. Dann ertönte ein Stöhnen; langsam beruhigte sich der Teich. Er verstummte. Er bewegte sich nicht mehr. Er wurde grau.


  Dann stiegen die Vier, die Eins waren, in den Teich hinab, um sich absorbieren zu lassen.


  Es konnte nun deutlich sehen. Es erprobte seinen Körper. Es überprüfte jedes Glied, jede Funktion. Es hatte triumphiert; es hatte dem Teich wieder Leben eingehaucht. Durch sein achteckiges Auge blickte es in alle Richtungen, über die weit verstreuten Ruinen der Stadt; dann richtete es die volle Aufmerksamkeit auf sein Pendant.


  Agak war zu spät erwacht, doch immerhin war er nun wach, geweckt von den Todesschreien seiner Schwester Gagak, in deren Körper die Sterblichen eingedrungen waren und deren Intelligenz sie überwältigt hatten, deren Auge sie jetzt benutzen und deren Fähigkeiten sie bald einzusetzen versuchen würden.


  Agak brauchte nicht den Kopf zu wenden, um das Wesen zu sehen, in dem er noch seine Schwester vermutete. Wie bei ihr war seine Intelligenz in dem riesigen achtseitigen Auge enthalten.


  »Hast du mich gerufen, Schwester?«


  »Ich habe deinen Namen gesprochen, Bruder, das ist alles.« Die Vier, die Eins waren, hatten genug Spuren von Gagaks Lebenskräften aufgefangen, um ihre Sprechweise nachzumachen.


  »Du hast aufgeschrien?«


  »Ein Traum.« Das Vierwesen hielt inne und ergriff wieder das Wort. »Eine Krankheit. Ich träumte, es gebe etwas auf der Insel, das mir Unbehagen bereitet.«


  » Ist das denn möglich? Wir wissen noch nicht genug über diese Dimensionen oder die Lebewesen, die es darin gibt. Doch niemand ist so mächtig wie Agak und Gagak. Hab’ keine Angst, Schwester. Bald müssen wir mit unserer Arbeit beginnen.«


  »Es war nichts. Jetzt bin ich wach.«


  Agak war verwirrt. »Du sprichst seltsam.«


  »Der Traum.«, antwortete das Wesen, das in Gagaks Korper eingedrungen war und sie vernichtet hatte.


  »Wir müssen beginnen«, sagte Agak. »Die Dimensionen drehen sich, die Zeit ist reif, fühl es doch! Die Welt wartet darauf, genommen zu werden. Soviel reiche Energie/ Wie wir siegen werden, wenn wir nach Hause zurückkehren!«


  »Ich spüre es«, erwiderte das Vierwesen - und spürte tatsächlich etwas. Es spürte sein ganzes Universum, Dimension auf Dimension, um sich kreisen. Sterne und Planeten und Monde in endlosen Ebenen, angefüllt mit der Energie, von der Agak und Gagak zehren wollten. Gleichzeitig steckte noch genug von Gagak in den Vieren, um sie einen sehnsüchtigen Hunger empfinden zu lassen, einen Hunger, der nun, nachdem die Dimensionen in die richtige Konjunktion getreten waren, bald befriedigt sein würde.


  Das Vierwesen war versucht, sich mit Agak zusammenzutun und die Fülle der Energie zu genießen, obwohl es durchaus wußte, daß es damit dem eigenen Universum den Todesstoß geben würde. Sterne würden verblassen, Welten würden sterben. Selbst die Lords von Ordnung und Chaos würden untergehen, waren sie doch ein Teil dieses Universums. Ja, es mochte sich lohnen, dieses ungeheure Verbrechen zu begehen, um solche Macht zu erreichen. Das Wesen unterdrückte die Regung und sammelte sich für seinen Angriff, ehe Agak zu mißtrauisch wurde.


  »Wollen wir uns der Energie bemächtigen, Schwester?«


  Das Vierwesen erkannte, daß das Schiff sie genau im richtigen Augenblick auf die Insel gebracht hatte. In der Tat, sie waren beinahe zu spät gekommen.


  »Schwester?« Wieder stutzte Agak. »Was…?«


  Das Vierwesen wußte, daß es sich von Agak lösen mußte. Die Röhren und Drähte fielen herab und wurden in Gagaks Körper hineingezogen.


  »Was soll das?« Agaks seltsamer Leib erbebte kurz. »Schwester?«


  Das Vierwesen wappnete sich zum Kampf. Obwohl es Gagaks Erinnerungen und Instinkte übernommen hatte, wußte es nicht, ob es Agak in der gewählten Gestalt angreifen konnte. Da die Zauberin die Fähigkeit besessen hatte, ihr Äußeres zu ändern, begann sich nun das Vierwesen umzuformen, laut stöhnend, schreckliche Schmerzen erleidend, alle Materie des gestohlenen Seins zusammenziehend, bis das Etwas, das sich den Anstrich eines Gebäudes gegeben hatte, zu weichem, ungeformtem Fleisch geworden war. Verblüfft verfolgte Agak diese Verwandlung.


  »Schwester? Dein Verstand.«


  Das Gebäude, das Wesen, zu dem Gagak wurde, zuckte, zerschmolz und brach aus sich heraus. Es schrie vor Schmerz.


  Es nahm seine Gestalt an.


  Es lachte.


  Vier Gesichter lachten an einem riesigen Kopf. Acht Arme bewegten sich triumphierend. Acht Beine begannen sich zu rühren. Über dem riesigen Kopf funkelte ein mächtiges Schwert.


  Das Wesen lief los.


  Es stürzte auf Agak zu, während der fremde Zauberer noch eine statische Form besaß. Das Schwert wirbelte, und Blitze des gespenstischen goldenen Lichts schossen bei jeder Bewegung aus ihm hervor und peinigten die düstere Landschaft. Das Vierwesen war so groß wie Agak. Und in diesem Augenblick war es genauso mächtig.


  Doch Agak erkannte die Gefahr, in der er schwebte, und begann zu saugen. Dies war nun kein angenehmes Ritual mehr, das er mit seiner Schwester teilen konnte. Er mußte die Energie dieses Universums anzapfen, wenn er die Kraft haben wollte, sich zu verteidigen, wenn er stark genug sein wollte, um seinen Angreifer zu vernichten, den Mörder seiner Schwester. Agak saugte, und Welten starben.


  Aber es reichte nicht. Agak versuchte es mit einer List.


  »Dies ist der Mittelpunkt deines Universums. Alle seine Dimensionen treffen sich hier. Komm, du kannst an der Macht teilhaben. Meine Schwester ist tot. Ich akzeptiere ihren Tod. Du sollst jetzt mein Partner sein. Mit dieser Macht erobern wir ein Universum, das viel reicher ist als dieses!«


  »Nein!« sagte das Vierwesen und rückte weiter vor.


  »Gut. Dann mach dich auf deine Niederlage gefaßt.«


  Das Vierwesen senkte das Schwert auf das Facettenauge, unter dem Agaks Intelligenz-Teich brodelte wie zuvor der seiner Schwester. Doch Agak war bereits erstarkt und heilte die Wunde sofort aus.


  Agaks Tentakel traten hervor und zuckten auf das Vierwesen zu. Das Vierwesen hieb nach den Armen, die seinen Körper ergreifen wollten. Agak saugte neue Energie an. Sein Körper, den die Sterblichen für ein Gebäude gehalten hatten, begann hellrot zu glühen und strahlte unerträgliche Hitze aus.


  Das Schwert brauste und funkelte, bis sich das schwarze Licht mit dem Goldton vermengte und gegen das Rot anschwemmte. Gleichzeitig spürte das Vierwesen, daß sein eigenes Universum bereits zu schrumpfen und zu sterben begann.


  »Gib uns das Gestohlene zurück, Agak!« forderte das Vierwesen.


  Flächen und Winkel und Kanten, Drähte und Röhren - alles flackerte rot vor Hitze, und Agak seufzte. Das Universum wimmerte.


  »Ich bin stärker als du«, sagte Agak. »Jetzt.«


  Und wieder saugte Agak.


  Das Vierwesen wußte, daß Agaks Aufmerksamkeit während der Energieaufnahme abgelenkt war. Das Vierwesen wußte außerdem, daß es aus dem eigenen Universum Energie abzapfen mußte, wenn Agak besiegt werden sollte. So hob sich das Schwert.


  Das Schwert wurde zurückgeschleudert, die Klinge schnitt durch Zehntausende von Dimensionen und sog ihre Energie in sich auf. Dann begann es zurückzuschwingen. Es zuckte vor, schwarzes Licht pulsierte aus der Klinge. Es schwang vor, und Agak wurde darauf aufmerksam. Sein Körper begann sich zu verändern. Die schwarze Klinge näherte sich dem großen Auge des Zauberers, schoß auf den Intelligenzteich Agaks zu.


  Agaks zahlreiche Tentakel zuckten empor, um das Schwert abzuwehren, doch die Klinge durchschnitt sie alle, als gebe es sie gar nicht, traf den achtkantigen Raum, der Agaks Auge war, und drang tief in Agaks Intelligenzteich, tief in den Stoff seiner Empfindsamkeit, saugte Agaks Energie auf und leitete sie weiter an seinen Herrn, den Vieren, die Eins waren. Ein Schrei hallte durch das Universum, und irgend etwas schickte ein Beben aus. Und das Universum war tot, während Agak zu sterben begann.


  Das Vierwesen wagte nicht abzuwarten, ob A-gak völlig besiegt war. Das Schwert fuhr hoch, zurück durch die Dimensionen, und wo immer die Klinge eintraf, wurde Energie zurückgebracht. Das Schwert kreiste herum und herum, herum und herum und verströmte Energie.


  Und das Schwert sang seinen Triumph und seine Freude hinaus in einem Lied aus reiner Energie.


  Und kleine Brocken schwarzgoldenen Lichts wisperten davon und wurden wieder absorbiert.


  Einen Augenblick lang war das Universum tot gewesen. Jetzt lebte es wieder, und Agaks Energie war ihm hinzugefügt worden.


  Agak lebte noch, doch er war erstarrt. Er hatte versucht, seine Gestalt zu verändern. Jetzt ähnelte er noch zur Hälfte dem Gebäude, das Elric auf der Insel gesehen hatte, doch ein Teil von ihm ähnelte den Vieren, die Eins waren - hier war ein Teil von Corums Gesicht zu sehen, dort ein Bein, da ein Stück Schwertklinge -, als habe Agak zuletzt geglaubt, das Vierwesen ließe sich nur besiegen, wenn er seine Gestalt annehme, so wie das Vierwesen Gagaks Gestalt angenommen hatte.


  »Wir hatten so lange gewartet«, seufzte Agak und starb.


  Und das Vierwesen gürtete sein Schwert.


  Im nächsten Augenblick gellte ein Heulen durch die Ruinen der zahlreichen Städte, und ein starker Wind bedrängte den Körper des Vierwesens, das sich auf seinen acht Beinen niederknien und den viergesichtigen Kopf vor dem Sturm neigen mußte. Stufenweise nahm es wieder die Gestalt der Zauberin Gagak an, dann lag es in Gagaks reglosem Intelligenzteich, erhob sich wieder darüber, zögerte einen Augenblick lang und zog sein Schwert aus der Masse. Gleich darauf wichen die vier Wesen auseinander, und Elric und Hawkmoon und Erekose und Corum standen verteilt um das tote Gehirn, über dessen Zentrum sich ihre Schwertspitzen trafen.


  Die vier Männer stießen die Schwerter in die Scheiden. Eine Sekunde lang blickten sie sich in die Augen und sahen darin Entsetzen und Ehrfurcht. Elric wandte sich ab.


  Er fand in sich weder Gedanken noch Gefühle, die sich mit den Geschehnissen in Verbindung bringen ließen. Er wußte nicht, was er sagen sollte. Wie gelähmt starrte er auf Ashnar den Luchs und fragte sich, warum Ashnar kicherte und seinen Bart zauste und sich mit den Fingernägeln im Gesicht herumfuhr, das Schwert vergessen auf dem Boden des grauen Raums.


  »Jetzt habe ich wieder Fleisch. Jetzt habe ich Fleisch«, sagte Ashnar immer wieder.


  Elric fragte sich, warum Hown Schlangenbeschwörer vor Ashnars Füßen zusammengerollt am Boden lag und warum Brut aus Lashmar, den Gang verlassend, sofort stürzte und ausgestreckt liegenblieb; er bewegte sich nur ein wenig und stöhnte, als sei er in einen unruhigen Schlaf gefallen. Otto Blendker betrat den Raum nach ihm. Sein Schwert steckte in der Scheide. Er kniff die Augen fest zu und hatte sich erschaudernd die Arme um den Leib gelegt.


  Elric dachte: Ich muß das alles vergessen, sonst verliere ich für immer den Verstand.


  Er ging zu Brut und half dem blonden Krieger hoch. »Was hast du gesehen?«


  »Mehr als ich verdient habe, trotz aller meiner Sünden. Wir waren gefangen - gefangen in dem Schädel.« Dann begann Brut wie ein kleines Kind zu weinen, und Elric nahm den großen Krieger in die Arme, fuhr ihm über den Kopf und wußte doch keine Worte oder Laute zu äußern, die ihn getröstet hätten.


  »Wir müssen fort«, sagte Erekose. Seine Augen waren glasig. Er taumelte beim Gehen.


  Die Ohnmächtigen mitzerrend, die Verwirrten an der Hand führend, die Toten zurücklassend, so flohen sie durch die toten Gänge von Gagaks Körper. Hier wurden sie nicht mehr von den Wesen belästigt, die die Zauberin heraufbeschworen hatte in dem Versuch, ihren Körper von Eindringlingen zu befreien, die sie für eine vorrückende Krankheit hielt. Die Gänge und Räume waren kalt und verhärtet, und die Männer waren froh, als sie endlich im Freien standen und die Ruinen sahen, die Schatten ohne Objekt, die reglose rote Sonne.


  Otto Blendker war offenbar der einzige, der noch ganz bei Verstand war, als die Krieger unwissentlich in den Körper der Vier, die Eins waren, absorbiert wurden. Er zerrte die Fackel aus seinem Gürtel, nahm den Zunder heraus und blies hinein, bis er aufflammte. Gleich darauf flackerte die Fackel, und die anderen entzündeten die ihren daran. Mit schweren Schritten näherte sich Elric Agaks Überresten und erschauderte, als er in einem gewaltigen Steingesicht einen Teil seiner eigenen Züge wiedererkannte. Er war überzeugt, daß dieses Material nicht brennen konnte - aber das war ein Irrtum. Hinter ihm ging Gagaks Körper ebenfalls in Flammen auf. Beide wurden schnell aufgezehrt, riesige Flammenzungen zuckten zum Himmel empor und erzeugten einen weißroten Rauch, der eine Zeitlang sogar die rote Scheibe der Sonne verdeckte.


  Die Männer sahen zu, wie die Toten verbrannten.


  »Ob der Kapitän wohl weiß, warum er uns hierherschickte?« fragte Corum.


  »Ob er ahnte, was hier geschehen würde?« fügte Hawkmoon hinzu, die Frage klang beinahe zornig.


  »Nur wir - nur das Vierwesen - konnte Agak oder Gagak entgegentreten«, sagte Erekose »Andere Taktiken hätten zu nichts geführt, kein anderes Wesen hätte diese speziellen Fähigkeiten besessen und die enorme Kraft, die erforderlich war, um die fremden Zauberer zu töten.«


  »Sieht so aus«, meinte Elric, und das war alles, was er zu dem Thema sagen wollte.


  »Hoffentlich«, sagte Corum »vergißt du dieses Erlebnis, wie du das andere vergessen hast - oder vergessen wirst.«


  Elric bedachte ihn mit einem starren Blick. »Hoffentlich, Bruder«, sagte er.


  Erekose Lachen klang ironisch. »Wer könnte sich daran erinnern?« Und damit ließ auch er es bewenden.


  Ashnar der Luchs, der beim Anblick des Feuers zu kichern aufgehört hatte, kreischte plötzlich auf und löste sich aus der Gruppe. Er lief auf die lodernde Feuersäule zu, wich zu Seite aus und verschwand zwischen den Ruinen und Schatten.


  Otto Blendker blickte Elric fragend an, doch Elric schüttelte den Kopf. »Wozu ihm folgen? Was können wir für ihn tun?« Er blickte zu Hown Schlangenbeschwörer hinab. Den Mann in der meergrünen Rüstung, hatte er besonders gemocht. Er zuckte die Achseln.


  Als sie den Marsch fortsetzten, ließen sie Hown Schlangenbeschwörer am Boden liegend zurück und halfen nur Brut aus Lashmar über die Trümmer zur Küste.


  Nach kurzer Zeit sahen sie den weißen Nebel und erkannten, daß sie sich dem Meer näherten, das Schiff war allerdings nicht in Sicht - Am Rand des Nebels blieben Hawkmoon und Erekose stehen.


  »Ich gehe nicht wieder an Bord«, sagte Hawkmoon. »Ich meine, ich habe mir meine Passage verdient. Wenn ich Tanelorn überhaupt finden kann, muß ich es wohl hier suchen, glaube ich.«


  »Ganz meine Meinung.« Erekose nickte.


  Elric blickte Corum an, und Corum lächelte. »Ich habe Tanelorn bereits gefunden. Ich kehre auf das Schiff zurück in der Hoffnung, daß es mich bald an einer vertrauten Küste absetzt.«


  »Das ist auch meine Hoffnung«, sagte Elric, der noch immer Brut aus Lashmar stützte.


  Brut flüsterte. »Was war los? Was ist mit uns geschehen?«


  Elric verstärkte seinen Griff, um die Schulter des Kriegers. »Nichts«, sagte er.


  Als Elric den anderen in den Nebel zu führen versuchte, löste sich der blonde Krieger von Elric und trat einen Schritt zurück. »Ich bleibe«, sagte er und wich weiter zurück. »Es tut mir leid.«


  Elric wußte nicht, was er sagen sollte »Brut?«


  »Tut mir leid«, wiederholte Brut »Ich habe Angst vor dir. Und vor dem Schiff.«


  Elric machte Anstalten, dem Krieger zu folgen, doch Corum legte ihm die harte Silberhand auf die Schulter. »Freund, verschwinden wir von diesem Ort.« Sein Lächeln war freudlos »Was sich dort hinten befindet, fürchte ich mehr als das Schiff.«


  Sie starrten über die Ruinen. In der Ferne sahen sie die letzten Flammenzungen des Feuers. Zugleich waren dort nun zwei körperlose Schatten zu sehen, die Schatten Gagaks und Agaks, wie die Männer sie zuerst gesehen hatten.


  Elric atmete tief ein. »Da bin ich völlig deiner Meinung«, sagte er zu Corum.


  Otto Blendker war der einzige Krieger, der schließlich mit ihnen auf das Schiff zurückkehren wollte. »Wenn das Tanelorn ist, so handelt es sich nicht um den Ort, den ich suche«, sagte er.


  Nach kurzer Zeit standen sie hüfttief im Wasser. Sie machten die Umrisse des Schwarzen Schiffes aus, sie sahen den Kapitän an der Reling lehnen, die Arme erhoben, als grüße er jemanden oder etwas auf der Insel.


  »Kapitän!« rief Corum. »Wir kommen an Bord!«


  »Seid willkommen«, sagte der Kapitän. »Ja, seid willkommen.« Als Elric nach der Strickleiter griff, wandte sich das blinde Gesicht in ihre Richtung »Möchtet ihr eine Weile durch stillere Gegenden segeln?«


  »Ich glaube, ja«, sagte Elric. Auf halbem Wege aus dem Wasser hielt er inne und faßte sich an den Kopf. »Ich habe viele Wunden.«


  Er erreichte die Reling. Mit kühlen Fingern half ihm der Kapitän an Bord. »Sie werden verheilen, Elric.«


  Elric näherte sich dem Mast. Er lehnte sich dagegen und beobachtete die Mannschaft, die schweigend das Segel setzte. Corum und Otto Blendker kamen an Bord. Elric hörte das rasselnde Geräusch des emporgezogenen Ankers. Das Schiff schwankte ein wenig.


  Otto Blendker blickte Elric an, dann den Kapitän. Schließlich wandte er sich ab, ging wortlos in seine Kabine und schloß die Tür.


  Das Segel füllte sich, das Schiff setzte sich in Bewegung. Der Kapitän streckte den Arm aus und fand Elric Arm. Er umfaßte auch Corums Arm und führte die beiden Männer zu seiner Kabine. »Der Wein«, sagte er. »Er wird alle Wunden heilen.«


  Elric zögerte an der Tür. »Besitzt der Wein noch andere Eigenschaften?« fragte er. »Bewölkt er die Vernunft eines Mannes? War es der Wein, der mich dazu veranlaßte, deinen Auftrag anzunehmen, Kapitän?«


  Der Kapitän zuckte die Achseln. »Was ist schon Vernunft?«


  Das Schiff fuhr schneller. Der weiße Nebel war dichter geworden, und ein kalter Wind zupfte an den Überresten aus Leder, Stoff und Metall, die Elric am Leibe hatte. Er zog die Luft ein, glaubte er doch einen feinen Rauchgeruch wahrzunehmen.


  Er hob beide Hände vor das Gesicht und berührte sein Fleisch. Sein Gesicht war kalt. Er ließ die Hände herabfallen und folgte dem Kapitän in die warme Kabine.


  Der Kapitän schenkte aus seinem Silberkrug Wein in Silberbecher. Er streckte die Hand aus und bot Elric und Corum die Gefäße dar. Sie tranken.


  Kurze Zeit später fragte der Kapitän »Wie fühlt ihr euch?«


  Elric antwortete, »Ich fühle gar nichts.«


  Und in der Nacht träumte er nur von Schatten, und am Morgen wußte er nicht, was der Traum bedeutete.


  Zweites Buch


  1 FAHRT IN DIE GEGENWART


  Die knochenbleiche, langfingrige Hand auf einen geschnitzten Dämonenkopf aus schwarzbraunem Holz gelegt (nur wenige Verzierungen dieser Art waren an Bord zu finden), stand der großgewachsene Mann einsam am Bug des Schiffes und starrte durch große schräge rote Augen in den Nebel, durch den sie sich mit einer Geschwindigkeit und Sicherheit bewegten, die jeden sterblichen Seemann zum Staunen und Unglauben verleitet hätten.


  In der Ferne waren Geräusche zu hören, Geräusche, die selbst zu diesem namenlosen, zeitlosen Meer nicht passen wollten, schrille Laute, qualvoll und schrecklich, obwohl sie aus weiter Ferne herüberklangen - dennoch folgte ihnen das Schiff wie davon angezogen. Sie wurden schnell lauter - Pein und Verzweiflung lagen darin, aber das Entsetzen überwog alles.


  Elric hatte solche Laute aus den ›Freudenkammern‹ (wie sie sarkastisch genannt wurden) seines Cousins Yyrkoon gellen hören, in den Tagen, ehe er sich der Verantwortung entzog, die Überreste des alten melniboneischen Reiches zu beherrschen. Es waren die Stimmen von Menschen, deren Seelen bestürmt wurden, Menschen, für die der Tod nicht nur Auslöschung bedeutete, sondern eine Fortsetzung der Existenz, einem grausamen und übernatürlichen Herrn bis in alle Ewigkeit unterworfen. Auch hatte er Menschen so schreien hören, wenn sein Retter und seine Nemesis, die riesige schwarze Schlachtklinge Sturmbringer, ihre Seelen verschlang.


  Er genoß diese Laute nicht, vielmehr haßte er sie und wandte der Ursache den Rücken. Eben wollte er die Leiter zum Hauptdeck hinabsteigen, als er merkte, daß Otto Blendker hinter ihm stand.


  Nachdem Corum von Freunden in Kutschen fortgebracht worden war, die auf der Wasseroberfläche fahren konnten, war Blendker der letzte der Kameraden, die an Elrics Seite gegen die beiden Zauberer Gagak und Agak gekämpft hatten.


  Blendkers düsteres narbiges Gesicht zeigte einen beunruhigten Ausdruck. Der ehemalige Gelehrte, der sich als Söldner durchs Leben schlug, legte sich die riesigen Hände über die Ohren.


  »Ach! Bei den Zwölf Symbolen der Vernunft, Elric, wer erzeugt da solchen Lärm? Es ist, als stünden wir vor der Küste zur Hölle!«


  Prinz Elric von Melnibone zuckte die Achseln. »Ich wäre bereit, auf eine Antwort zu verzichten und meine Neugier ungestillt zu lassen, Herr Blendker, würde unser Schiff nur den Kurs wechseln. Doch wie die Dinge liegen, kommen wir der Ursache der Laute immer näher.«


  Blendker brummte zustimmend. »Mir steht nicht der Sinn danach, den Grund für das Geschrei der armen Leute kennenzulernen! Vielleicht sollten wir den Kapitän informieren.«


  »Meinst du, er weiß nicht, wohin sein Schiff fährt?« Elrics Lächeln war wenig humorvoll.


  Der große dunkelhaarige Mann rieb sich über das umgekehrte V der Narbe, die sich von der Stirn bis zu den Kiefernknochen erstreckte. »Ob er uns wieder in den Kampf schicken will?«


  »Noch einmal kämpfe ich nicht für ihn.« Elrics Hand verließ die geschnitzte Reling und legte sich auf den Knauf seines Runenschwerts. »Ich werde eigene Pläne verfolgen, sobald ich wieder richtiges Land unter den Füßen habe.«


  Aus dem Nichts entstand ein Windhauch. Plötzlich riß der Nebel auf. Elric sah, daß das Schiff durch rostfarbenes Wasser glitt. Seltsame Lichter schimmerten in diesem Wasser, dicht unter der Oberfläche. Er glaubte Wesen wahrzunehmen, die sich bedächtig in den Ozeantiefen bewegten, und einen Augenblick lang vermeinte er ein aufgedunsenes weißes Gesicht zu sehen, dem seinen nicht unähnlich - ein melniboneisches Gesicht.


  Impulsiv wirbelte er herum, kehrte zur Reling zurück und blickte an Blendker vorbei, während er ein Gefühl der Übelkeit zu unterdrücken versuchte.


  Zum erstenmal seit er an Bord gekommen war, konnte er das Schiff in voller Länge überblicken. Da waren die beiden großen Steuerruder, eins neben ihm auf dem Vorderdeck, das andere am anderen Schiffsende auf dem Achterdeck, wie immer bemannt von dem Steuermann, dem stehenden Zwilling des Kapitäns. Dann der große Mast mit dem prallen schwarzen Segel und unmittelbar davor und dahinter die beiden Deckskabinen, von denen eine völlig leer war (ihre Bewohner waren beim letzten Landaufenthalt umgekommen), während die andere nur von ihm und Blendker bewohnt wurde. Elrics Blick wurde wieder von dem Steuermann angezogen, und nicht zum erstenmal fragte sich der Albino, wie groß der Einfluß war, den der Zwilling des Kapitäns auf den Kurs des schwarzen Schiffes hatte.


  Der Mann schien nie zu ermüden; soweit Elric wußte, suchte er nur selten sein Quartier im unteren Achterdeck auf, die der Unterkunft des Kapitäns auf dem Vorderdeck gegenüberlag. Ein oder zweimal hatten Elric oder Blendker versucht, den Steuermann in ein Gespräch zu ziehen, doch er schien so taub zu sein, wie sein Bruder blind war.


  Die kryptographischen geometrischen Reliefdarstellungen, die sämtliche Holzflächen und die meisten Metallteile des Schiffes bedeckten, fielen nun besonders dadurch auf, daß noch Reste des hellen Nebels an ihnen hafteten (wieder fragte sich Elric, ob das Schiff den Nebel, der es umgab, selbst hervorbrachte). Während er noch darauf starrte, wurden die Darstellungen in hellrosa Feuer getaucht - das Licht des roten Sterns, der ihnen ewig folgte, durchdrang die Wolke über dem Schiff.


  Ein Geräusch von unten. Der Kapitän, das lange rotgoldene Haar in einer Brise wehend, die Elric nicht spürte, verließ seine Kabine. Sein Stirnband aus blauer Jade, das er wie ein Diadem trug, hatte in dem rosa Licht eine violette Färbung angenommen, die lederfarbene Hose und Tunika reflektierten ebenfalls die Tönung, und sogar die Silbersandalen mit der Silberschnur waren rosig angehaucht.


  Von neuem blickte Elric in das geheimnisvolle blinde Gesicht, das nach allgemein akzeptierter Meinung so unmenschlich war wie das seine, und machte sich Gedanken über die Herkunft des Mannes, der keinen anderen Namen gelten lassen wollte als ›Kapitän‹.


  Wie vom Kapitän gerufen, zog sich der Nebel wieder um das Schiff zusammen, ähnlich wie eine Frau ihre Pelze um sich raffen mochte. Das Licht des roten Sterns verblaßte, das ferne Geschrei ging jedoch weiter.


  Bemerkte der Kapitän die Schreie zum erstenmal, oder führte er eine Pantomime der Überraschung auf? Der blinde Kopf legte sich auf die Seite, eine Hand wurde ans Ohr gehoben. Befriedigt murmelte er: »Aha!« und den Kopf hebend: »Elric?«


  »Hier«, sagte der Albino. »Über dir.«


  »Wir sind fast am Ziel, Elric.«


  Die zerbrechlich wirkende Hand fand das Geländer der Deckstreppe. Der Kapitän begann heraufzusteigen.


  Elric stellte sich ihm oben an den Stufen entgegen. »Wenn es um einen Kampf geht.«


  Das Lächeln des Kapitäns war rätselhaft, bitter. »Es war ein Kampf - oder wird einer sein.«


  »… wollen wir damit nichts zu tun haben«, sprach der Albino entschlossen weiter.


  »Es ist kein Kampf, in den mein Schiff direkt verwickelt ist«, beruhigte ihn der blinde Mann. »Die Schreie, die du hörst, stammen von Besiegten - sie sind in einer Zukunft verloren, die du, soweit ich weiß, gegen Ende deiner derzeitigen Inkarnation erleben wirst.«


  Elric schwenkte ungeduldig die Hand. »Es würde mich freuen, Kapitän, wenn du nicht sinnlos und in Rätseln sprechen würdest. Ich habe genug davon.«


  »Tut mir leid, wenn du gekränkt bist. Ich antworte ohne Ausflüchte und folge dabei nur meinen Instinkten.«


  Der Kapitän, der nun an Elric und Otto Blendker vorbei zur Reling ging, schien sich zu entschuldigen. Er schwieg eine Zeitlang und lauschte auf das beunruhigende Stimmengewirr im Nebel. Offenbar zufrieden, nickte er.


  »Wir werfen bald den Anker. Wenn du von Bord gehen und deine eigene Welt suchen möchtest, würde ich dir raten, es jetzt zu tun. Nie wieder werden wir deiner Ebene so nahe sein wie jetzt.«


  Elric gab sich keine Mühe, seinen Zorn zu verbergen. Er fluchte auf Ariochs Namen und legte dem Blinden eine Hand auf die Schulter. »Was? Du kannst mich nicht direkt in meine Ebene zurückbringen?«


  »Dazu ist es zu spät.« Der Kummer des Kapitäns schien echt zu sein. »Das Schiff fährt weiter. Wir nähern uns dem Ende unserer langen Reise.«


  »Aber wie soll ich meine Welt finden? Meine Zauberkraft reicht nicht aus, um zwischen den Sphären zu verkehren! Und dämonische Hilfe kann ich hier nicht erwarten.«


  »Es gibt ein Tor in deine Welt«, sagte der Kapitän. »Deshalb meine ich ja, daß du hier aussteigen solltest. An anderen Orten gibt es solche Tore nicht. Deine Sphäre und diese hier kreuzen sich direkt.«


  »Aber du sagst, dies hier liege in meiner Zukunft.«


  »Gewiß - du wirst aber in deine Zeit zurückkehren. Hier bist du zeitlos. Deshalb ist dein Gedächtnis auch so schlecht. Deshalb erinnerst du dich nur schwach an die Dinge, die dir widerfahren. Suche nach dem Tor - es ist rot und ragt aus dem Meer vor der Küste der Insel.«


  »Welcher Insel?«


  »Der Insel, der wir uns nähern.«


  Elric zögerte. »Und wohin fährst du, wenn ich von Bord bin?«


  »Nach Tanelorn«, sagte der Kapitän. »Dort gibt es Arbeit für mich. Mein Bruder und ich müssen unser Geschick vollenden. Wir haben nicht nur Männer an Bord, sondern auch eine Ladung. Sicher gibt es viele, die uns aufhalten wollen, denn sie haben Angst vor unserer Fracht. Vielleicht gehen wir zugrunde; trotzdem müssen wir uns größte Mühe geben, Tanelorn zu erreichen.«


  »Der Ort, an dem wir Agak und Gagak bekämpften, war also nicht Tanelorn?«


  »Er war nichts weiter als ein zerstörter Traum von Tanelorn, Elric.«


  Der Melniboneer erkannte, daß er von dem Kapitän keine weiteren Informationen erwarten durfte.


  »Du machst mir die Entscheidung schwer - einerseits soll ich mit dir in neue Gefahren reisen und meine eigene Welt nie wiedersehen, andererseits soll ich es riskieren, auf jener Insel dort zu landen, die nach den Geräuschen zu urteilen von Verdammten bewohnt ist und von jenen, die sich an ihnen vergehen.«


  Die blinden Augen des Kapitäns bewegten sich in Elrics Richtung. »Ich weiß«, sagte er leise. »Aber etwas Besseres kann ich dir nicht bieten.«


  Die Schreie, die drängenden, entsetzten Rufe, waren nähergekommen, hatten aber im Volumen nachgelassen. Elric glaubte zwei bewehrte Hände aus dem Wasser ragen zu sehen; rote Bläschen waren zu sehen und gelber Schaum, in dem widerliches Strandgut trieb: zerbrochene Planken, Leinenfetzen und, in zunehmender Zahl, Leichen.


  »Aber wo war der Kampf?« flüsterte Blendker, den der Anblick faszinierte und entsetzte.


  »Nicht auf dieser Ebene«, antwortete der Kaptän. »Ihr seht nur die Trümmer, die von einer Welt in die andere getrieben werden.«


  »Dann war es also ein übernatürlicher Kampf?«


  Wieder lächelte der Kapitän. »Ich bin nicht allwissend. Aber ja, ich glaube, hier waren übernatürliche Kräfte am Werk. Die Krieger einer halben Welt kämpften in der See-Schlacht - sie sollte über das Schicksal des Multiversums entscheiden. Es ist - oder wird es sein - eine der entscheidenden Schlachten, die das Schicksal der Menschheit bestimmt, die die Entwicklung des Menschen im kommenden Zyklus festlegt.«


  »Wer waren die Parteien?« fragte Elric wider sein besseres Wissen. »Worum ging es nach Meinung der Kämpfenden?«


  »Das wirst du schon noch erfahren, glaube ich.« Der Kapitän drehte den Kopf wieder zum Meer.


  Blendker rümpfte die Nase. »Ach! Es stinkt!«


  Auch Elric fand den Geruch immer unangenehmer. Da und dort war das Wasser nun von zuckendem Feuer erhellt, das die Gesichter der Ertrinkenden beleuchtete, von denen sich einige noch an geschwärzte Treibholzreste klammerten. Nicht alle Gesichter gehörten Menschen (auch wenn sie so aussahen, als wären sie einmal menschlich gewesen): Wesen mit Schweine- und Rinderschnauzen streckten dem Schwarzen Schiff verwachsene Hände entgegen und flehten grunzend um Hilfe, aber der Kapitän ignorierte sie. Und der Steuermann blieb auf Kurs.


  Flammen knisterten, Wasser zischte, Rauch vermengte sich mit dem Nebel. Elric hatte sich einen Ärmel über Mund und Nase geschoben und war froh, daß Rauch und Nebel die Sicht eher verschlechterten, denn als die Wrackteile nun zahlreicher wurden, sahen nicht wenige treibende Körper wie Reptilien aus und die bleichen Echsenbäuche verströmten etwas anderes als Blut.


  »Wenn das meine Zukunft ist«, wandte sich Elric an den Kapitän, »möchte ich doch lieber an Bord bleiben.«


  »Auf dich wartet eine Verantwortung - wie auf mich«, sagte der Kapitän leise. »Der Zukunft muß gedient werden, so wie der Vergangenheit und der Gegenwart.«


  Elric schüttelte den Kopf. »Ich bin der Verantwortung eines ganzen Reiches entflohen, weil ich die Freiheit suchte«, sagte der Albino. »Und diese Freiheit muß ich verwirklichen.«


  »Nein«, brummte der Kapitän. »So etwas gibt es nicht. Noch nicht. Nicht für uns. Wir müssen noch viel mehr durchmachen, ehe wir auch nur ahnen, was Freiheit bedeutet. Der Preis für diese Erkenntnis allein ist wahrscheinlich höher als irgend etwas, das du in dieser Phase deines Lebens zu zahlen gewillt warst. Oft ist sogar das Leben selbst der Preis.«


  »Indem ich Melnibone verließ, suchte ich außerdem von der Metaphysik loszukommen«, fuhr Elric fort. »Ich hole meine Sachen und nehme das Land, das mir hier geboten wird. Wenn ich Glück habe, ist das Rote Tor schnell gefunden, dann erlebe ich wenigsten Gefahren und Qualen, die mir bekannt sind.«


  »Eine andere Entscheidung hättest du nicht fällen können.« Der Kapitän wandte Blendker das blinde Gesicht zu. »Und du, Otto Blendker? Was wirst du tun?«


  »Elrics Welt ist nicht die meine, und das Geschrei da vorn gefällt mir nicht. Was kannst du mir versprechen, Herr, wenn ich weiter mit dir fahre?«


  »Nichts als einen angenehmen Tod.« In der Stimme des Kapitäns schwang Bedauern. »Der Tod ist das Versprechen, mit dem wir alle geboren werden, Herr. Ein angenehmer Tod ist besser als ein unangenehmer. Ich bleibe an Bord.«


  »Wie du willst. Ich glaube, du hast klug gewählt.« Der Kapitän seufzte. »Dann sage ich dir jetzt Lebwohl, Elric aus Melnibone. Du hast in meinen Diensten gut gekämpft, und ich danke dir.«


  »Aber wofür gekämpft?« fragte Elric.


  »Oh, nenn es die Menschheit. Oder das Schicksal. Oder einen Traum. Oder ein Ideal, wenn du
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  willst.«


  »Werde ich jemals eine klare Antwort erhalten?«


  »Nicht von mir. Ich glaube nicht, daß es eine solche Antwort überhaupt gibt.«


  »Du gibst einem wenig Vertrauen mit auf den Weg.« Elric begann die Decks treppe hinabzusteigen.


  »Es gibt zwei Arten von Vertrauen, Elric. Wie bei der Freiheit, gibt es eine Art, die leicht zu erringen ist, die sich aber im Grunde nicht lohnt; dann die Art, die mühsam erkämpft wird. Du hast recht, von der ersteren biete ich dir wenig.«


  Elric ging zu seiner Kabine. In diesem Augenblick empfand er eine tiefe Zuneigung zu dem blinden Kapitän. »Ich hatte mich für einen Könner in solchen doppeldeutigen Äußerungen gehalten, doch in dir, Kapitän, habe ich meinen Meister gefunden.«


  Er bemerkte, daß der Steuermann seinen Posten am Rad verlassen hatte und ein Boot in seinen Davits über die Bordwand schwenkte, bereit zum Hinablassen.


  »Ist das für mich?«


  Der Steuermann nickte.


  Elric betrat geduckt seine Kabine. Er würde das Schiff mit den Dingen verlassen, die er auch an Bord gebracht hatte, nur waren seine Kleidung und seine Rüstung in schlechterer Verfassung als zuvor, und sein Verstand war erheblich verwirrter.


  Zögernd suchte er seine Sachen zusammen, warf sich den schweren Mantel um, streifte die Handschuhe über, schloß Schnallen und Haken. Schließlich verließ er die Kabine und kehrte an Deck zurück. Der Kapitän deutete durch den Nebel auf die dunklen Umrisse einer Küste. »Kannst du Land sehen, Elric?«


  »Ja.«


  »Dann mußt du schnell machen.«


  »Gern.«


  Elric stieg über die Reling in das Boot. Das Boot prallte mehrmals gegen die Bordwand des Schiffes, dessen Hülle wie eine riesige Begräbnistrommel dröhnte. Ansonsten herrschte Stille über dem nebligen Meer. Trümmerstücke waren nicht mehr zu sehen.


  Blendker grüßte ihn. »Ich wünsche dir viel Glück, Kamerad.«


  »Ich dir auch, Herr Blendker.«


  Das Boot begann sich der ruhigen See zu nähern; die Rollen der Davits quietschten. Elric klammerte sich am Seil fest und ließ los, als das Boot ins Wasser klatschte. Er taumelte, setzte sich ungeschickt auf das Querbrett und machte die Taue los, so daß das Boot sofort vom Schwarzen Schiff wegtrieb. Er ergriff die Ruder und legte sie in die Dollen.


  Er begann auf die Küste zuzurudern und hörte plötzlich noch einmal die Stimme des Kapitäns, der ihm etwas nachrief. Die Worte gingen im Nebel unter, so daß er nie erfahren würde, ob die letzte Äußerung des blinden Mannes eine Warnung oder nur eine höfliche Bemerkung zum Abschied gewesen war. Es war ihm auch gleichgültig. Das Boot glitt weich durch das Wasser; der Nebel begann dünner zu werden, doch gleichzeitig schwächte sich das Licht ab.


  Plötzlich befand er sich unter einem dämmerigen Himmel; die Sonne war bereits untergegangen, erste Sterne tauchten auf. Ehe er die Küste erreicht hatte, war es völlig dunkel geworden, der Mond war noch nicht aufgegangen. Es kostete Elric große Mühe, das Boot auf einem Untergrund anzulanden, der ihm wie flaches Gestein vorkam. Schließlich stolperte er landeinwärts, bis er sich vor jeder möglichen Flut sicher wähnte.


  Seufzend legte er sich schließlich nieder mit der Absicht, seine Gedanken ein wenig zu ordnen, ehe er weiterwanderte; doch fast sofort schlief er ein.


  2


  Elric träumte.


  Er träumte nicht nur vom Ende seiner Welt, sondern von dem Ende eines gesamten Zyklus in der Geschichte des Kosmos. Er träumte, er sei nicht nur Elric von Melnibone, sondern gleichzeitig auch andere Männer - Männer, die sich einem vagen Ziel verschrieben hatten, das sie selbst nicht erklären konnten. Weiter träumte ihm, er habe von dem Schwarzen Schiff und Tanelorn und A-gak und Gagak geträumt, während er irgendwo außerhalb der Grenzen Pikarayds an einer Küste lag; und als er erwachte, lächelte er sarkastisch und beglückwünschte sich zu seiner großartigen Phantasie. Doch die Eindrücke, die dieser Traum hinterlassen hatte, ließen sich nicht völlig abschütteln.


  Diese Küste war nicht die aus dem Traum, also war wirklich etwas mit ihm geschehen - vielleicht hatten Sklavenhändler ihn eingeschläfert und später liegenlassen, als sie feststellten, daß er ihren Erwartungen nicht entsprach. Aber nein, diese Erklärung konnte nicht stimmen. Wenn er erst einmal wußte, wo er sich befand, fiel ihm bestimmt auch die Wahrheit ein.


  Jedenfalls herrschte Morgendämmerung. Elric richtete sich auf und blickte in die Runde. Er lag auf einer dunklen, vom Meer bespülten Kalkfläche, die an hundert Stellen aufgeplatzt war, mit Rissen, die so tief klafften, daß die kleinen Ströme schäumenden Wassers, die sich durch die zahlreichen engen Kanäle ergossen, einen ansonsten stillen Morgen mit unangenehmen Geräuschen füllten.


  Elric stand auf, wobei er sich auf dem in der Scheide steckenden Runenschwert abstützte. Seine weißen Lider schlossen sich einen Augenblick lang über den roten Augen, während er sich wieder einmal an die Ereignisse zu erinnern versuchte, die ihn hierhergeführt hatten.


  Eine klare Erinnerung hatte er an seine Flucht aus Pikararayd - an seine Panik, an das eintretende Koma der Hoffnungslosigkeit, an die Träume. Da er offensichtlich weder tot noch gefangen war, ließ sich zumindest vermuten, daß seine Verfolger die Jagd endlich aufgegeben hatten, denn wäre er gefunden worden, hätten sie ihn bestimmt umgebracht.


  Er öffnete die Augen, blickte sich um und registrierte den Blaustich des Lichts (zweifellos eine Verfärbung der Sonne hinter den grauen Wolken), ein Licht, das der Landschaft einen gespenstischen Anstrich verlieh und das Meer matt und metallisch schimmern ließ.


  Die Kalkformationen, die sich terrassenförmig aus dem Meer erhoben und hoch über ihm aufragten, schimmerten stellenweise wie poliertes Blei. Einem Impuls folgend hielt er seine Hand ins Licht und betrachtete sie. Auf dem normalerweise glanzlosen Weiß seiner Haut lag ein leicht bläulicher Schimmer. Den Effekt fand er ganz angenehm und lächelte unschuldigstaunend, wie ein Kind.


  Er hatte damit gerechnet, müde zu sein; doch plötzlich merkte er, daß er sich ungewöhnlich frisch fühlte, als habe er nach einer reichhaltigen Mahlzeit lange geschlafen. Er beschloß, diesem glückhaften (und unwahrscheinlichen) Geschenk nicht lange auf den Grund zu gehen; vielmehr wollte er die Klippen ersteigen in der Hoffnung, sich ein wenig orientieren zu können, ehe er die Richtung festlegte, in der er losmarschieren wollte.


  Kalkstein konnte gefährlich sein, andererseits ließ er sich leicht erklettern, denn es fanden sich immer wieder Stellen, wo eine Abstufung in die andere überging.


  Er bewältigte den Hang vorsichtig und in gleichmäßigem Tempo, er fand viele günstige Vorsprünge für seine Füße und schien auf diese Weise sehr schnell voranzukommen; trotzdem war es Mittag, als er die Spitze erreichte und sich an der Kante eines breiten Felsplateaus wiederfand, das aber bald wieder steil abfiel und den Eindruck eines sehr nahen Horizonts vermittelte. Hinter dem Plateau war nichts als Himmel. Nur karges bräunliches Gras wuchs hier, für eine menschliche Besiedlung gab es keine Anzeichen. In diesem Augenblick wurde Elric zum erstenmal bewußt, daß es hier überhaupt kein Tierleben gab. Kein einziger Meeresvogel flog durch die Luft, kein Insekt kroch durch das Gras. Statt dessen lastete eine enorme Stille über der braunen Ebene.


  Elric fühlte sich noch immer bemerkenswert munter. Er beschloß diese Energie zu nutzen und zum Rand des Plateaus vorzustoßen, in der Hoffnung, von dort eine Stadt oder ein Dorf auszumachen. Er marschierte weiter, ohne den Mangel an Nahrung oder Wasser zu spüren, und sein Schritt war denkbar schnell und sicher. Aber er hatte sich in der Entfernung verschätzt, und ehe er seine Wanderung zum Rand des Plateaus auch nur annähernd beenden konnte, war die Sonne untergegangen. Der Himmel nahm auf allen Seiten eine tiefblaue Tönung an, ebenso die wenigen sichtbaren Wolken. Zum erstenmal erkannte Elric nun, daß die Sonne selbst nicht normal gefärbt war, daß sie vielmehr schwärzlichpurpurn schimmerte, und fragte sich wieder, ob er noch träume.


  Der Boden begann steil anzusteigen, so daß er nur noch mit Mühe ausschreiten konnte, doch ehe das Licht völlig verblich, erreichte er einen Steilhang, der in ein breites Tal hinabführte. Bäume gab es hier nicht, dafür aber einen Fluß, der sich durch Felsbrocken und Moos und Farnkraut wand.


  Nach kurzer Pause entschloß sich Elric zum Weiterwandern, obwohl es Nacht geworden war. Vielleicht konnte er noch den Fluß erreichen, wo es wenigstens etwas zu trinken gab und morgen vielleicht einen Fisch zum Frühstück.


  Wieder half ihm kein Mond bei der Orientierung, und er wanderte zwei oder drei Stunden lang durch eine Dunkelheit, die beinahe total war; dabei prallte er von Zeit zu Zeit gegen große Steine. Doch schließlich wurde der Boden wieder eben, und er war sicher, den Talgrund erreicht zu haben.


  Inzwischen meldete sich bei ihm ein starker Durst und ein erster Anflug von Hunger; trotzdem beschloß er bis zum Morgen zu warten, ehe er sich auf die Suche nach dem Fluß machte. Er kam um einen besonders großen Felsen, als er voller Erstaunen das Licht eines Lagerfeuers entdeckte.


  Hoffentlich war dies das Feuer einer Gruppe von Kaufleuten, einer Handelskarawane auf dem Weg in ein zivilisiertes Land, eine Karawane, die ihn mitreisen ließ, vielleicht als Söldner. (Seit Verlassen Melnibones hatte er sich schon mehrmals auf diese Weise sein Brot verdient.)


  Aber Elrics alte Instinkte hatten ihn nicht verlassen; vorsichtig näherte er sich dem Feuer und ließ sich nicht blicken. Unter einem überhängenden Felsen, hinter den die Flammen des Feuers einen großen Schatten warfen, beobachtete er die Gruppe aus fünfzehn oder sechzehn Männern, die dicht am Feuer saßen oder lagen und die mit Würfeln und numerierten Elfenbeinstücken spielten.


  Gold, Bronze und Silber schimmerten im Schein des Feuers, während die Männer große Summen auf den Fall eines Würfels, auf den Fall eines Elfenbeinstückchens setzten.


  Elric nahm an, daß die Männer ihn längst entdeckt hätten, wenn sie nicht so sehr auf das Spiel konzentriert gewesen wären, denn es handelte sich doch nicht um Kaufleute. Dem äußeren Anschein nach waren es Krieger: sie trugen zerkratzte Lederwamse und eingebeulte Metallteile, ihre Waffen lagen griffbereit. Trotzdem gehörten sie keiner Armee an - es sei denn, einer Räuberarmee -, denn sie entstammten allen möglichen Rassen und schienen seltsamerweise auch aus unterschiedlichen Perioden in der Geschichte der Jungen Königreiche zu kommen.


  Es sah aus, als hätten sie die Geschichtssammlung irgendeines Gelehrten geplündert. Ein Streitaxtschwinger der späten lormyrischen Republik, die vor etwa zweihundert Jahren versunken war, lag dicht neben einem chalalitischen Bogenschützen aus einer Periode, die etwa zeitgleich mit Elrics war. In der Nähe des Chalaliten saß ein kleiner ilmioranischer Infanterist aus dem letzten Jahrhundert. Neben ihm ein Filkharier in dem barbarischen Gewand der absoluten Frühzeit seiner Nation. Tarkeshiten, Shazarier, Vilmirier - sie alle saßen in bunter Reihe am Feuer, und das einzige, gemeinsame Merkmal der Männer war ein durchtriebener, hungriger Gesichtsausdruck.


  Unter anderen Umständen hätte Elric vielleicht einen weiten Bogen um das Lager gemacht, doch er war so froh, auf Menschen zu stoßen, daß er die unerklärlichen Aspekte dieser Gruppe ignorierte; dennoch gab er sich zunächst damit zufrieden, sie zu beobachten.


  Einer der Männer - von weniger unangenehmer Erscheinung als die anderen - war ein massiger, kahlköpfiger Seesoldat mit schwarzem Bart. Er trug das weite Leder- und Seidengewand der Völker der Purpurnen Städte. Als dieser Mann ein großes melniboneisches Goldrad hervorzog - eine Münze, die nicht wie die meisten anderen geprägt, sondern von Künstlern gearbeitet wurde, mit einer Darstellung, die sehr alt und kompliziert war - siegte Elrics Neugier über seine Vorsicht.


  In Melnibone gab es nur noch wenige Exemplare dieser Münze, und soweit Elric wußte, existierten sie außerhalb überhaupt nicht mehr; die Münzen wurden im Handel mit den Jungen Königreichen nicht verwendet. Sie galten als sehr wertvoll und wurden gesammelt, besonders vom melniboneischen Adel.


  Elric nahm an, daß der Kahlköpfige die Münze nur von einem anderen melniboneischen Reisenden haben konnte - dabei wußte Elric von keinem anderen Melniboneer, der seine Neigung zum Reisen teilte. Er warf die Vorsicht über Bord und trat vor.


  Wäre er nicht von dem Gedanken an das melniboneische Rad besessen gewesen, hätte er vielleicht zufrieden registriert, mit welch überstürzter Eile die Männer zu den Waffen griffen. In Sekundenschnelle war die Mehrzahl der Kämpfer aufgesprungen und hatte die Klinge erhoben.


  Einen Augenblick lang war das Goldrad vergessen. Eine Hand auf den Knauf des Runenschwerts gelegt, hob Elric die andere beruhigend.


  »Verzeiht die Störung, ihr Herren. Ich bin nur ein müder Soldat, der zu euch stoßen möchte. Ich erbitte Information und möchte auch etwas zu essen erwerben, wenn ihr Nahrung erübrigen könnt.«


  Stehend boten die Krieger einen noch wilderen Anblick. Sie grinsten sich an, offenbar fanden sie Elrics Höflichkeit lustig, ohne davon beeindruckt zu sein.


  Ein Mann mit dem gefiederten Helm eines Pan Tangischen Meereshäuptlings - mit entsprechend düsterem Gesicht - reckte den langen Hals und sagte spöttisch:


  »Wir haben genug Leute in unserer Gruppe, Bleichgesicht. Und nur wenige haben etwas für die Menschen-Dämonen aus Melnibone übrig. Du mußt reich sein.«


  Elric dachte an die Feindseligkeit, mit der die Melniboneer in den Jungen Königreichen behandelt wurden, besonders von den Einwohnern Pan Tangs, das die Dracheninsel um ihre Macht und Klugheit beneidete und in letzter Zeit begonnen hatte, Melnibone auf primitive Weise nachzuahmen.


  Elric war auf der Hut, als er leise sagte: » Ich habe ein wenig Geld.«


  »Dann nehmen wir es uns, Dämon.« Der Pan Tangier hielt Elric eine schmutzige Hand unter die Nase und knurrte: »Her damit, und verschwinde!«


  Elrics Lächeln war höflich und ein wenig gequält, als hätte man ihm einen schlechten Witz erzählt.


  Der Pan Tangier hielt den Witz offenbar für besser, denn er lachte herzlich und wandte sich beifallheischend an die nächststehenden Kameraden.


  Lautes Gelächter hallte durch die Nacht, und nur der kahlköpfige Mann mit dem schwarzen Bart machte den Spaß nicht mit. Während die anderen vorrückten, trat er einige Schritte zurück. - Das Gesicht des Pan Tangiers war nun dicht vor Elric; sein Atem stank, und Elric sah, daß sich in seinem Bart und Haupthaar Läuse tummelten. Trotzdem beherrschte er sich und anwortete im gleichen ruhigen Ton:


  »Gib mir etwas Anständiges zu essen, eine Flasche Wasser, vielleicht auch etwas Wein, wenn ihr welchen habt - dann gebe ich euch gern das Geld, das ich habe.«


  Wieder brandete Gelächter auf. Elric sprach weiter:


  »Aber wenn ihr mir das Geld nehmt und mir nichts dafür gebt - dann muß ich mich verteidigen.


  Ich habe ein gutes Schwert.«


  Der Pan Tangier versuchte Elrics ironischen Ton nachzuahmen. »Dir entgeht sicher nicht, Herr Dämon, daß wir dir zahlenmäßig überlegen sind. Sehr sogar.«


  Der Albino antwortete leise: »Die Tatsache ist mir durchaus aufgefallen, aber sie stört mich nicht.« Und noch ehe das letzte Wort über seine Lippen war, hatte er das Schwert gezogen, denn die Männer stürzten sich nun auf ihn.


  Der Pan Tangier starb als erster, mit durchtrennter Wirbelsäule, und Sturmbringer, der seine erste Seele genommen hatte, begann zu singen. Als nächster starb ein Chalaliter; er sprang mit erhobenem Wurfspieß direkt auf die Spitze des Runenschwerts, und Sturmbringer summte vor Vergnügen.


  Doch erst als es einem filkharischen Pikenkämpfer glatt den Kopf von den Schultern geschlagen hatte, begann das Schwert zu sirren und voll zu erwachen, umspielt von schwarzem Feuer entlang der ganzen Klinge, die seltsamen Runen in glühendes Feuer gehüllt.


  Als die Krieger erkannten, daß sie es hier mit Zauberei zu tun hatten, wurden sie vorsichtiger; trotzdem gab es keine Unterbrechung in ihrem Angriff, und Elric hieb und parierte, hackte und schnitt und brauchte all die frische düstere Energie, die das Schwert ihm weitergab.


  Lanze, Schwert, Axt und Dolch wurden abgeblockt, Wunden wurden ausgeteilt und empfangen, aber noch waren die Toten nicht zahlreicher als die Lebenden, als Elric mit dem Rücken zum Felsbrocken stand und fast ein Dutzend scharfer Waffen ihm nach dem Leben trachtete.


  In diesem Augenblick, da Elric in seinem Vertrauen, so vielen Gegnern zu trotzen, doch etwas wankend wurde, erschien der kahlköpfige Krieger, die Streitaxt in der behandschuhten Rechten, das Schwert in der Linken, und fiel über den ersten seiner Kameraden her.


  »Ich danke dir, Herr!« vermochte Elric in der kurzen Kampfpause zu rufen, die diese Wende der Ereignisse auslöste. Seine Kampfmoral besserte sich augenblicklich, und er ging erneut zum Angriff über.


  Der Lormyrier, der einer Finte ausgewichen war, wurde von der Hüfte aus halb durchgeschnitten; ein Filkharier, der bereits seit vierhundert Jahren tot sein mußte, stürzte, und Blut brodelte ihm aus Mund und Nase. So türmten sich die Leichen. Noch immer summte Sturmbringer sein unheimliches Schlachtlied, und noch immer gab das Runenschwert die gewonnene Energie an seinen Herrn weiter, so daß Elric mit jedem Toten die Kraft gewann, weitere Gegner umzubringen.


  Die Männer, die den Kampf bis jetzt überlebt hatten, begannen ihr Bedauern über den voreiligen Angriff auszudrücken. Wo zuvor Flüche und Drohungen zu hören gewesen waren, ertönten nun jammernde Gnadenrufe, und Männer, die zunächst mit kühner Prahlerei angetreten waren, flennten nun wie Memmen. Elric aber, den der altgewohnte Kampf Schwung erfüllte, schonte keinen.


  Der Mann aus den Purpurnen Städten hatte inzwischen Axt und Schwert auch ohne Zauberhilfe vorteilhaft eingesetzt und von seinen ehemaligen Kameraden drei weitere getötet; dabei genoß er seine Arbeit, als habe er sie eine Weile entbehren müssen.


  »Joi! Dies ist ein lohnender Kampf!« rief der Mann mit dem schwarzen Bart.


  Und plötzlich war die Schlächterei vorbei, und Elric sah, daß niemand mehr am Leben war außer ihm und seinem neuen Verbündeten, der sich schweratmend auf seine Axt stützte und wie ein Hund über seiner Jagdbeute grinste. Auf seinen kahlen Kopf setzte er eine Stahlkappe, die ihm während des Kampfes heruntergefallen war, und wischte sich mit blutigem Ärmel den Schweiß aus der Stirn.


  »Je nun«, sagte er mit tiefer, ruhiger Stimme: »Auf einmal sind wir es, die vermögend sind.«


  Elric stieß Sturmbringer in die Scheide; die Klinge hätte am liebsten noch weitergefochten. »Du bist auf das Gold der Männer scharf? Hast du mir deshalb geholfen?«


  Der Soldat mit dem schwarzen Bart lachte. »Ich war ihnen etwas schuldig und hatte auf den richtigen Augenblick gewartet. Diese Burschen waren die Überlebenden einer Piratenmannschaft, die sämtliche Personen an Bord meines Schiffes tötete, nachdem es in seltsame Gewässer geraten war - ich wäre auch getötet worden, wenn ich nicht gesagt hätte, ich wollte mitmachen. Jetzt habe ich meine Rache. Nicht daß ich mir zu fein wäre, das Gold zu nehmen, da ohnehin ein Großteil davon mir und meinen toten Brüdern gehört. Wenn ich in die Purpurnen Städte zurückkehre, werde ich ihre Witwen und Kinder aufsuchen.«


  »Wie hast du die Kerle dazu gebracht, dich nicht auch zu töten?« Elric suchte in den Überresten des Lagers nach etwas Eßbarem. Er fand ein Stück Käse und biß hinein.


  »Offenbar hatten sie keinen Kapitän oder Navigator. Es waren eigentlich keine richtigen Seeleute, sondern Küstenpiraten, die ihre Raubzüge von dieser Insel aus unternahmen. Sie waren hier gestrandet und hatten sich dem Piratendasein als letztem Ausweg verschrieben, waren sie doch zu ängstlich, aufs offene Meer hinauszusegeln. Außerdem hatten sie nach dem Kampf kein Schiff mehr, da wir das ihre während des Kampfes versenken konnten. Wir segelten mit dem meinen zur Küste, hatten aber kaum noch Vorräte. Die Kerle waren nicht bereit, ohne volle Laderäume in See zu stechen, und so tat ich, als wäre mir die Küste bekannt - Gott möge mir die Seele nehmen, wenn ich sie nach dieser Sache je wiedersehe -, und bot an, die Gruppe landeinwärts zu einem Dorf zu führen, in dem sie Beute finden mochten. Sie wußten nichts von einem Dorf, glaubten mir aber, als ich sagte, daß es in einem versteckten Tal liege. Auf diese Weise verlängerte ich mein Leben, während ich auf die Gelegenheit wartete, mich an ihnen zu rächen. Eine törichte Hoffnung, ich weiß. Aber.« - er grinste - »zufällig hatte sie doch ihre Berechtigung, ja?«


  Der Mann mit dem schwarzen Bart musterte Elric nervös; er wußte nicht, was der Albino antworten würde, hoffte aber auf Kameradschaft, obwohl ihm durchaus bekannt war, wie hochmütig Melniboneer waren. Elric erkannte deutlich, daß seinem neuen Bekannten solche Gedanken durch den Kopf gingen; schon viele Männer hatte er gesehen, die ähnliche Überlegungen anstellten. Er lächelte offen und schlug dem Mann auf die Schulter.


  »Du hast mir ebenfalls das Leben gerettet, mein Freund. Wir können uns beide glücklich schätzen!«


  Der Mann seufzte erleichtert und warf sich die Axt auf den Rücken. »Aye - glücklich sind wir, das ist das richtige Wort. Aber ob uns das Glück treu bleibt?«


  »Du kennst die Insel überhaupt nicht?«


  »Ebensowenig wie das Meer hier in der Gegend. Wie wir hierherkamen, weiß ich nicht. Zweifellos ein verzauberter Ozean. Hast du die Farbe der Sonne bemerkt?«


  »Ja.«


  »Nun.« - der Seemann bückte sich, um dem Pan Tangier ein Halsband abzunehmen -, »du müßtest über magische Sprüche und Zauberkräfte mehr wissen als ich. Wie bist du hierhergekommen, Melniboneer?«


  »Ich weiß nicht. Ich floh vor Wesen, die mich verfolgten. Ich kam an eine Küste und konnte nicht weiter. Dort habe ich viel geträumt. Als ich erwachte, war ich wieder an der Küste, aber an der Küste dieser Insel.«


  »Irgendwelche Geister, die dir womöglich freundlich gesonnen sind, haben dich von den Feinden fortgebracht, in Sicherheit.«


  »Das ist durchaus möglich«, sagte Elric, »denn wir haben viele Freunde unter den Elementargeistern. Ich heiße Elric und habe Melnibone freiwillig verlassen. Ich reise durch die Welt, weil ich der Meinung bin, daß ich von den Menschen der Jungen Königreiche lernen kann. Ich habe keine Macht, außer dem, was du schon gesehen hast.«


  Der Mann mit dem schwarzen Bart kniff abschätzend die Augen zusammen, als er mit dem Daumen auf sich selbst deutete. »Ich bin Smiorgan Kahlschädel, einst Meer-Lord der Purpurnen Städte. Ich befehligte eine Handelsflotte. Vielleicht tue ich das immer noch. Das werde ich aber erst erfahren, wenn ich zurückkehre - wenn ich jemals nach Hause zurückkehre.«


  »Dann sollten wir unser Wissen und unsere Kräfte zusammentun, Smiorgan Kahlschädel, und uns vornehmen, diese Insel so schnell wie möglich zu verlassen.«


  Elric kehrte zum Feuer zurück, wo Würfel und Elfenbeinstückchen, Silber- und Bronzemünzen in den Boden getreten worden waren, und fand das goldene melniboneische Rad. Er hob es hoch und legte es sich auf die ausgestreckte Hand. Das Rad bedeckte beinahe die ganze Handfläche. Früher waren diese Räder die Währung der Könige gewesen.


  »Es hat dir gehört, Freund?« fragte er Smiorgan.


  Smiorgan Kahlschädel, der noch immer den Pan Tangier nach Diebesgut absuchte, hob den Kopf. »Aye. Möchtest du es als deinen Teil der Beute behalten?«


  Elric zuckte die Achseln. »Ich wüßte lieber, woher es kommt. Wer hat dir die Münze gegeben?«


  »Sie ist nicht gestohlen! Sie stammt aus Melnibone?«


  »Ja.«


  »Das hatte ich vermutet.«


  »Woher hast du sie?«


  Smiorgan, der seine Leichenfledderei beendet hatte, richtete sich auf. Er kratzte sich an einer kleinen Wunde am Unterarm. »Mit der Münze bezahlte jemand seine Passage auf unserem Schiffehe wir uns verirrten, ehe die Räuber uns angriffen.«


  »Passage? Ein Melniboneer?«


  »Kann sein.« Er schien sich nicht auf weitere Spekulationen einlassen zu wollen.


  »Ein Krieger?«


  Smiorgan lächelte in seinen Bart. »Nein. Eine Frau hat mir das Ding gegeben.«


  »Wie kam es, daß sie mitfahren wollte?«


  Smiorgan begann den Rest des Geldes aufzusammeln. »Eine lange Geschichte, den meisten Handelsschiffen bestens bekannt. Wir suchten neue Märkte für unsere Waren und hatten eine ziemlich große Flotte zusammengestellt, über die ich als größter Anteilseigner das Kommando führte.« Ungerührt setzte er sich auf den massigen Körper des toten Chalaliten und begann das Geld zu zählen. »Möchtest du die Geschichte hören, oder langweile ich dich schon?«


  »Ich höre sie mir gern an.«


  Smiorgan griff nach hinten, zog dem Toten eine Weinflasche aus dem Gürtel und bot sie Elric an, der dankend annahm und einige Schlucke des ungewöhnlich guten Weins probierte.


  Als Elric getrunken hatte, nahm Smiorgan die Flasche. »Der Wein gehörte zu unserer Ladung«, sagte er. »Wir waren stolz darauf. Ein guter Wein, nicht wahr?«


  »Ausgezeichnet. Ihr verließt dann die Purpurnen Städte?«


  »Aye. In östlicher Richtung, mit Kurs auf die Unbekannten Königreiche. Einige Wochen lang blieben wir auf Ostkurs; dabei sahen wir einige der ödesten Küsten, die ich je zu Gesicht bekommen habe. Schließlich war eine Woche lang überhaupt kein Land mehr auszumachen. In dieser Woche erreichten wir ein Gewässer, das wir die Brausenden Felsen nannten - ähnlich wie die Schlangenzähne vor der Küste von Shazar, doch viel ausgedehnter und auch größer. Riesige vulkanische Klippen, die ringsum aus dem Meer aufragten. Überall wogte und brodelte und brauste das Wasser mit einer Wildheit, wie ich sie selten erlebt habe. Kurz gesagt, die Flotte wurde auseinandergetrieben, und mindestens vier Schiffe zerschellten auf den Felsen. Endlich entkamen wir diesem gefährlichen Gebiet - allein. Eine Zeitlang suchten wir nach unseren Schwesterschiffen und beschlossen schließlich noch eine Woche weiterzufahren, ehe wir die Rückfahrt antraten - wir hatten keine Lust, wieder zwischen die Brausenden Felsen zu geraten. Als unsere Vorräte zur Neige gingen, sichteten wir endlich Land - grasbewachsene Klippen, freundliche Strände und, im Binnenland, Anzeichen von landwirtschaftlicher Bebauung. Endlich hatten wir die Zivilisation wiedergefunden. Wir fuhren in einen kleinen Fischerhafen ein und überzeugten die Einheimischen - die keine Sprache der Jungen Königreiche kannten -, daß wir friedliche Absichten hatten. Und da meldete sich die Frau bei uns.«


  »Die melniboneische Frau?«


  »Wenn sie das wirklich war. Eine gutaussehende Frau, das muß ich sagen. Wir hatten kaum noch Vorräte, das habe ich bereits erwähnt, und auch kein Geld mehr, neue zu kaufen, denn die Fischer der Gegend hatten wenig Interesse an den Gütern, die wir zum Tausch anbieten konnten. Nachdem wir unsere ursprüngliche Absicht aufgegeben hatten, waren wir es zufrieden, wieder in Richtung Westen auszulaufen.«


  »Und die Frau?«


  »Sie wollte bis zu den Jungen Königreichen mitfahren und war damit einverstanden, uns bis nach Menii zu begleiten, unserem Heimathafen. Die Passage bezahlte sie mit zwei Goldrädern. Für eine der Münzen kauften wir in der Stadt Vorräte ein - ich glaube, sie hieß Graghin -, und nachdem wir das Schiff repariert hatten, brachen wir erneut auf.«


  »Aber ihr erreichtet die Purpurnen Städte nicht?«


  »Neue Unwetter fielen über uns her - seltsame Unwetter. Unsere Instrumente und Magnetsteine waren nutzlos. Wir verirrten uns noch gründlicher als vorher. Einige meiner Leute meinten, wir hätten unsere Heimatwelt völlig verlassen. Nicht wenige gaben der Frau die Schuld mit der Behauptung, sie wäre eine Zauberin, die eigentlich gar nicht nach Menii wollte. Ich aber glaubte ihr. Die Nacht brach herein und schien ewig zu dauern, doch schließlich segelten wir in eine ruhige Morgendämmerung hinein, unter einer blauen Sonne. Meine Männer waren der Panik nahe - es bedurfte schon eines gehörigen Schocks, um sie in Panik zu versetzen. Plötzlich sichteten wir die Insel. Wir hielten darauf zu, und die Piraten griffen uns mit einem Schiff an, das in die ferne Geschichte gehörte - es hätte längst nicht mehr schwimmen dürfen, sondern gehörte eigentlich auf den Meeresboden. In einem Tempel in Tarkesh habe ich Wandbilder solcher Fahrzeuge gesehen. Das Schiff rammte uns. Beim Rammen brach seine halbe Backbordseite ein, und es sank, noch während die Piraten uns stürmten. Es waren verzweifelt kämpfende Männer, Elric - halb verhungert und blutrünstig. Obwohl wir nach der langen Reise erschöpft waren, wehrten wir uns nach Kräften. Die Frau verschwand während des Kampfes, vielleicht beging sie Selbstmord, als sie sah, von welchem Schlag die Sieger waren. Nach langem Kampf waren nur ich und ein zweiter Mann übrig, der aber nach kurzer Zeit starb. Da besann ich mich auf meinen Verstand und beschloß meine Rache aufzuschieben.«


  »Die Frau hatte keinen Namen?«


  »Sie wollte uns keinen nennen. Ich habe mir Gedanken darüber gemacht und meine nun auch, daß wir von ihr vielleicht mißbraucht wurden. Vielleicht wollte sie gar nicht nach Menii und in die Jungen Königreiche. Vielleicht war sie auf der Suche nach dieser Welt und führte uns mit Zauberkraft hierher.«


  »Diese Welt? Du hältst sie für anders als die unsere?«


  »Schon allein wegen der seltsamen Farbe der Sonne. Bist du nicht derselben Meinung? Du mit deinem melniboneischen Kenntnissen über solche Dinge mußt doch davon überzeugt sein.«


  »Ich habe allenfalls von solchen Dingen geträumt«, räumte Elric ein, wollte aber nicht mehr sagen.


  »Die meisten Piraten dachten so wie ich - sie entstammten allen möglichen Zeitaltern der Jungen Königreiche, soviel konnte ich feststellen. Einige kamen aus der Frühzeit der Ära, andere aus unserer Epoche - andere sogar aus der Zukunft. Bei den meisten handelte es sich um Abenteurer, die irgendwann einmal in ihrem Leben ein sagenhaftes Land von großem Reichtum gesucht hatten, das auf der anderen Seite eines alten Tors liegen sollte, eines Tors, das mitten im Ozean aufragte; statt dessen sahen sie sich hier gefangen, unfähig, durch das geheimnisvolle Tor zurückzukehren. Andere waren in Seeschlachten verwickelt und wähnten sich ertrunken und erwachten dann an der Küste der Insel. Viele, so nehme ich an, waren früher durchaus ehrlich, aber da die Insel den Männern große Entbehrungen aufnötigte, wurden sie mit der Zeit zu Wölfen, die sich gegenseitig beraubten und töteten, wie auch jedes Schiff, welches das Pech hatte, sich durch das seltsame Tor in ihre Gegend zu verirren.«


  Elric erinnerte sich an einen Traumfetzen. »Hieß es etwa das ›Rote Tor‹?«


  »Aye, mehrere nannten es so.«


  »Und doch ist die Theorie wenig wahrscheinlich, wenn du mir meine Skepsis verzeihst«, sagte Elric. »Als Mann, der durch das Schattentor getreten ist und Ameeron besucht hat.«


  »Du weißt von anderen Welten?«


  »Von dieser hatte ich noch nie gehört. Ich bin in solchen Dingen erfahren. Deshalb bezweifle ich den Grundgedanken. Trotzdem gab es da einen Traum.«


  »Einen Traum?«


  »Ach, nichts. Ich bin solche Träume gewöhnt und messe ihnen keine Bedeutung bei.«


  »Diese Theorie kann doch einem Melniboneer nicht überraschend vorkommen, Elric!« Smiorgan grinste wieder. »Eigentlich müßte ich skeptisch sein und nicht du.«


  Und Elric erwiderte, halb zu sich selbst sprechend:


  »Vielleicht habe ich mehr Angst vor den Schluß-folgerungen, die sich daraus ergeben.« Er hob den Kopf und begann mit einem abgebrochenen Speerschaft im Feuer herumzustochern. »Es gab da alte Zauberer in Melnibone, die die Ansicht vertraten, daß neben unserer Welt eine Unzahl anderer Welten existiert, gleichberechtigt nebeneinander. In der letzten Zeit haben mich meine Träume in dieselbe Richtung gewiesen.« Er zwang ein Lächeln auf seine Lippen. »Aber ich kann es mir nicht leisten, an solche Dinge zu glauben. Aus diesem Grunde wies ich das alles weit von mir.«


  »Warte auf den Morgen«, sagte Smiorgan Kahlschädel. »Die Farbe der Sonne wird die Theorie bestätigen.«


  »Vielleicht beweist sie auch nur, daß wir beide träumen«, sagte Elric. Der Geruch von Tod begann sie einzuhüllen. Er schob die Leichen fort, die dem Feuer am nächsten waren, und legte sich schlafen.


  Smiorgan Kahlschädel stimmte ein lautes, aber melodisches Lied in seinem Heimatdialekt an, dem Elric kaum zu folgen vermochte.


  »Singst du von deinem Sieg über deine Feinde?« fragte der Albino.


  Halb lächelnd unterbrach Smiorgan seinen Gesang. »Nein, Herr Elric. Ich singe, um die Schatten im Zaum zu halten. Immerhin müssen sich hier die Seelen all dieser toten Männer in der Dunkelheit herumtreiben; ihr Tod ist noch nicht lange her.«


  »Sei unbesorgt«, sagte Elric. »Ihre Seelen sind bereits verschlungen.«


  Trotzdem sang Smiorgan weiter, und seine Stimme klang lauter, das Lied inbrünstiger denn je zuvor.


  Kurz vor dem Einschlafen glaubte Elric ein Pferd wiehern zu hören und nahm sich vor, Smiorgan zu fragen, ob die Piraten etwa beritten gewesen waren. Er schlief aber ein, ehe er die Frage loswerden konnte.
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  Da er sich an seine Fahrt auf dem Schwarzen Schiff kaum erinnerte, sollte Elric auch nie erfahren, wie er in die Welt gelangt war, in der er sich nun befand. In späteren Jahren würde er sich an die meisten Erlebnisse nur als Träume erinnern, Erlebnisse, die schon im Augenblick des Geschehens irgendwie traumhaft auf ihn wirkten.


  Er schlief unruhig. Am Morgen hingen die Wolken tiefer, durchdrungen von einem bleiernorangeroten Licht; die Sonne selbst war allerdings nicht zu sehen. Smiorgan Kahlschädel von den Purpurnen Städten war bereits aufgesprungen und deutete in stillem Triumph zum Himmel.


  »Genügt das, um dich zu überzeugen, Elric aus Melnibone?«


  »Ich bin überzeugt, daß das Licht hier - und vielleicht die ganze Gegend - eine Eigenschaft hat, die die Sonne blau erscheinen läßt«, antwortete Elric. Angewidert betrachtete er die Toten ringsum, eine scheußliche Kulisse. Elric wurde von einem vagen Unbehagen befallen, das weder Reue noch Mitleid entsprang.


  Smiorgans Seufzen klang sarkastisch. »Nun, Herr Skeptiker, dann sollten wir dorthin zurückkehren, woher ich komme, und mein Schiff suchen. Was meinst du?«


  »Einverstanden«, sagte der Albino.


  »Wie weit hattest du dich von der Küste entfernt, als du uns fandest?«


  Elric schilderte ihm die Lage.


  Smiorgan lächelte. »Dann bist du ja gerade rechtzeitig gekommen. Ich wäre heute in ärgste Verlegenheit geraten, hätte ich meinen Piratenfreunden kein Dorf präsentieren können. Ich werde nicht vergessen, was du für mich getan hast, Elric. Ich bin Graf der Purpurnen Städte und habe großen Einfluß. Wenn ich nach unserer Rückkehr etwas für dich tun kann, mußt du es mir sagen.«


  »Ich danke dir«, antwortete Elric gemessen. »Aber zuerst müssen wir einen Fluchtweg finden.«


  Smiorgan hatte einen Sack mit Nahrungsmitteln und etwas Wasser und Wein vorbereitet. Elric stand nicht der Sinn nach einem Frühstück zwischen den Toten, so warf er sich den Sack über die Schulter. »Ich bin fertig«, sagte er.


  Smiorgan war zufrieden. »Komm - diese Richtung.«


  Elric folgte dem Seemann über den trockenen, knirschenden Boden. Die steilen Mauern des Tals ragten hoch über ihnen auf, gesäumt von einem seltsamen und unangenehm grünen Schimmer -das blaue Licht der Sonne wurde durch braunes Blattwerk über ihnen gefiltert. Als sie den Fluß erreichten, der ziemlich schnell zwischen Felsen dahinströmte, die das Überqueren einfach machten, legten sie eine Ruhepause ein und aßen. Beide Männer spürten noch die Nachwirkungen des Kampfes tags zuvor; beide waren froh, sich das getrocknete Blut und den verkrusteten Schmutz abwaschen zu können.


  Erfrischt stiegen sie schließlich über die Felsbrocken und kehrten dem Fluß den Rücken; sie nahmen die Hänge in Angriff und sprachen dabei wenig, um sich den Atem für den Aufstieg aufzuheben. Es war Mittag, als sie das Tal verließen und eine Ebene vor sich sahen, ähnlich der, die Elric schon überquert hatte. Der Albino hatte nun eine gewisse Vorstellung von der Geographie der Insel; sie ähnelte einer Bergspitze, mit einer Einkerbung in der Mitte, die das Tal darstellte. Wieder fiel ihm das Fehlen tierischen Lebens auf, und er machte eine entsprechende Bemerkung zu Graf Smiorgan, der ihm bestätigte, daß er ebenfalls nichts gesehen hatte - keinen Vogel, keinen Fisch und auch kein Insekt.


  »Eine öde kleine Welt, Freund Elric. Der Seemann, der hier strandet, hat großes Pech.«


  Sie wanderten weiter, bis sie den fernen Horizont ausmachten, an dem sich Meer und Himmel trafen.


  Schließlich war es Elric, der auf das Geräusch hinter ihnen aufmerksam wurde; er erkannte den gleichmäßigen Hufschlag eines galoppierenden Pferdes. Als er sich jedoch umdrehte, war von einem Reiter nichts zu sehen, auch zeigte sich keine Stelle, an der sich ein Reiter hätte verstekken können. Er nahm an, daß er in seiner Erschöpfung das Opfer einer Halluzination geworden war. Sicher hatte er nur fernen Donner gehört.


  Smiorgan schritt ungeduldig weiter, obwohl er die Geräusche ebenfalls gehört haben mußte.


  »Smiorgan? Hast du den Reiter gehört?«


  Smiorgan ging weiter, ohne sich umzudrehen. »Ja«, knurrte er verdrossen.


  »Du kennst die Laute?«


  »Ich habe sie oft gehört. Die Piraten ebenfalls, und einige nahmen an, das Pferd wäre ihr Schicksal, ein Engel des Todes, der sie strafen wolle.«


  »Du weißt aber nicht, woher diese Geräusche kommen?«


  Smiorgan blieb stehen, und als er sich umdrehte, war sein Gesicht grimmig verzerrt. »Ich glaube, ich habe ein- oder zweimal kurz ein Pferd gesehen. Ein riesiges Tier - weiß, prunkvoll aufgezäumt, doch ohne Reiter auf dem Rücken. Kümmere dich nicht darum, Elric, wie ich. Es gibt größere Rätsel für uns.«


  »Hast du Angst davor, Smiorgan?«


  Er widersprach nicht. »Aye, ich gestehe es. Aber weder Angst noch Mutmaßungen befreien uns davon. Komm!«


  Elric mußte Smiorgans Logik einsehen; als das Geräusch etwa eine Stunde später wieder zu hören war, konnte er trotzdem nicht anders: er drehte sich um. Dabei glaubte er den Umriß eines großen Hengstes wahrzunehmen, zum Ausritt aufgezäumt und gesattelt - aber es konnte sich genausogut um eine Vision handeln, die durch Smiorgans Worte ausgelöst worden war.


  Es wurde kälter, und in der Luft lag ein seltsamer bitterer Duft. Elric machte eine Bemerkung darüber und erfuhr von Graf Smiorgan, daß dies nichts Neues war.


  »Der Geruch kommt und geht, ist aber in einer gewissen Stärke fast immer vorhanden.«


  »Wie Schwefel«, stellte Elric fest.


  In Graf Smiorgans Lachen lag eine gewisse Ironie, als habe Elric einen ganz privaten Scherz angesprochen, den Smiorgan mit sich herumtrug. »Oh, aye! Schwefel, in der Tat!«


  Als sie sich der Küste näherten, wurde der Hufschlag lauter, und schließlich wandten sich Elric und Smiorgan erneut um.


  Nun war deutlich ein Pferd zu sehen - reiterlos, aber gesattelt und gezäumt. Die dunklen Augen blickten intelligent herüber, der prachtvolle weiße Kopf war stolz erhoben.


  »Bist du immer noch sicher, daß es hier keine Zauberer gibt, Herr Elric?« fragte Graf Smiorgan mit einer gewissen Befriedigung. »Das Pferd war unsichtbar. Jetzt ist es sichtbar.« Er rückte seine Streitaxt auf der Schulter zurecht. »Entweder das - oder das Tier bewegt sich mühelos von einer Welt in die andere, so daß wir hauptsächlich nur seinen Hufschlaghören.«


  »Wenn das so ist«, sagte Elric sarkastisch und ließ den Hengst nicht aus den Augen, »kann uns das Pferd ja vielleicht in unsere Welt zurückbringen.«


  »Du gibst also zu, daß wir in einem Nirgendwo gestrandet sind?«


  »Na schön - ja. Ich räume ein, daß diese Möglichkeit besteht.«


  »Hast du denn keine Zauberkräfte, um das Pferd einzufangen?«


  »Die Zauberei fällt mir generell nicht leicht, denn ich mag sie im Grunde nicht«, gestand der Albino.


  Während des Sprechens waren sie auf das Pferd zugegangen, das sie aber nicht näher heranlassen wollte. Es schnaubte und tänzelte rückwärts, so daß die Entfernung gleich blieb.


  Schließlich sagte Elric: »Damit verschwenden wir nur unsere Zeit, Graf Smiorgan. Begeben wir uns auf direktem Wege zu deinem Schiff, vergessen wir blaue Sonnen und verhexte Pferde so gut wir können. Sind wir erst einmal an Bord, kann ich dir sicher mit einem kleinen Zauberspruch aushelfen - wir brauchen ein wenig Unterstützung, wenn wir ein großes Schiff allein bemannen wollen.«


  Sie marschierten weiter, aber das Pferd folgte ihnen. Sie erreichten den Rand der Klippen hoch über einer kleinen Felsenbucht, in der ein ramponiertes Schiff vor Anker lag. Das Schiff hatte die hohe, anmutige Form eines Frachters der Purpurnen Städte, doch die Decks waren übersät mit Segelfetzen, Tauenden, Holzsplittern, aufgerissenen Tuchballen, zerschlagenen Weinkrügen und allen möglichen anderen Trümmern; die Holzgeländer waren an mehren Stellen zerbrochen, etliche Rahen geknickt. Kein Zweifel - dieses Schiff hatte Stürme und Seeschlachten hinter sich; ein Wunder, daß es überhaupt noch schwamm.


  »Wir müssen nach besten Kräften Ordnung schaffen. Aber selbst dann können wir nur das Hauptsegel verwenden«, sagte Smiorgan nachdenklich. »Hoffentlich bekommen wir genug Nahrung zusammen.«


  »Sieh doch!« Elric hob den Arm. Er war überzeugt, in den Schatten am Achterdeck eine Bewegung gesehen zu haben. »Haben die Piraten etwa einen Mann zurückgelassen?«


  »Nein.«


  »Hast du nicht eben jemanden auf dem Schiff gesehen?«


  »Meine Augen spielen dem Verstand oft übel mit«, sagte Smiorgan. »Das liegt an dem verdammten blauen Licht. An Bord sind ein paar Ratten, mehr nicht. Du hast sicher eine Ratte gesehen.«


  »Möglich.« Elric blickte nach hinten. Das Pferd, das am braunen Gras zupfte, schien keine Notiz mehr von ihnen zu nehmen. »Nun, dann beenden wir unseren Ausflug.«
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  Sie kletterten die steile Klippe hinab und erreichten nach kurzer Zeit die Küste. Durch das flache Wasser wateten sie zum Schiff, kletterten mühsam an den glatten Tauen empor, die noch über die Bordwand hingen, und betraten schließlich erleichtert das Deck.


  »Schon fühle ich mich sicherer«, sagte Smiorgan. »Dieses Schiff war lange Zeit mein Zuhause!« Er wühlte in der verstreuten Ladung herum, bis er einen intakten Weinkrug fand, schnitt das Siegel ab und reichte Elric das Gefäß. Der Albino hob die Öffnung an die Lippen und ließ sich einen kleinen Schluck des guten Weins in den Mund laufen. Als Graf Smiorgan zu trinken begann, glaubte Elric eine neuerliche Bewegung am Achterdeck wahrzunehmen und machte einige Schritte in diese Richtung.


  Er war fest davon überzeugt, daß da jemand mühsam und hastig atmete - das Atmen eines Menschen, der nicht entdeckt werden wollte und deshalb lieber sein Bedürfnis nach Luft unterdrückte. Die Atemzüge waren nicht laut, doch der Albino hatte gute Ohren - im Gegensatz zu seinen Augen. Er hielt sich bereit, das Schwert zu ziehen, und näherte sich der Ursache der Geräusche; Smiorgan folgte dicht hinter ihm.


  Sie kam aus ihrem Versteck, ehe er sie erreichte. Das Haar rahmte in verklebten und schmutzigen Locken ihr bleiches Gesicht, die Schultern waren gebeugt, die weichen Arme hingen schlaff herab, das Kleid war schmutzig und zerrissen.


  Sie sank vor Elric in die Knie. »Töte mich«, sagte sie ergeben, »aber ich flehe dich an - bring mich nicht zu Saxif D’Aan zurück, obgleich du sein Diener oder Verwandter bist.«


  »Sie ist es!« rief Smiorgan verblüfft. »Unser Passagier! Sie muß sich die ganze Zeit versteckt haben!«


  Elric trat vor und faßte die Frau am Kinn und hob ihren Kopf, damit er ihr Gesicht sehen konnte. Ihre Züge hatten etwas Melniboneisches; trotzdem nahm er an, daß sie eher aus den Jungen Königreichen stammte. Ihr fehlte auch der Stolz einer melniboneischen Frau. »Welchen Namen hast du geführt?« fragte er freundlich. »Hast du eben von Saxif D’Aan gesprochen? Graf Saxif D’Aan aus Melmbone?«


  »Ja, Herr.«


  »Du brauchst in mir nicht seinen Diener zu fürchten«, sagte Elric. »Und was die Verwandschaft angeht, nun, die dürfte mütterlicherseits bestehen - nein, eher großmütterlicherseits. Er war mein Vorfahr. Er muß seit mindestens zweihundert Jahren tot sein!«


  »Nein«, sagte sie. »Er lebt, Herr!«


  »Auf dieser Insel?«


  »Die Insel ist nicht sein Zuhause, doch in dieser Ebene existiert er. Ich wollte ihm durch das Rote Tor entkommen. Ich floh in einem Ruderboot hindurch und erreichte die Stadt, in der du mich fandest, Graf Smiorgan, doch kaum war ich an Bord, zog er mich zurück. Er zog mich zurück, mitsamt dem Schiff. Bedauern erfüllt mich wegen dieser Tat - und wegen des Schicksals deiner Mannschaft. Jetzt weiß ich, daß er mich sucht. Ich spüre ihn näherkommen.«


  »Ist er unsichtbar?« fragte Smiorgan plötzlich. »Reitet er ein weißes Pferd?«


  Ihr stockte der Atem. »Seht ihr! Er ist wirklich in der Nähe. Aus welchem anderen Grund sollte das Pferd auf der Insel auftauchen?«


  »Er reitet darauf?« fragte Elric.


  »Nein, nein! Er fürchtet das Pferd beinahe so sehr wie ich ihn fürchte. Das Pferd verfolgt ihn!«


  Elric zog das melniboneische Goldrad aus der Tasche. »Hast du diese Münze von Graf Saxif D’Aan?«


  »Ja.«


  Der Albino runzelte die Stirn.


  »Wer ist dieser Mann, Elric?« fragte Graf Smiorgan. »Du beschreibst ihn als einen Vorfahren -doch lebt er in dieser Welt. Was weißt du über ihn?«


  Elric wog das Goldrad in der Hand und steckte es wieder in die Tasche. »Mit ihm verbindet sich in Melnibone eine Art Legende. Seine Geschichte ist in unsere Literatur eingegangen. Er war ein großer Zauberer - einer der größten - und verliebte sich. Es geschieht selten genug, daß sich ein Melniboneer verliebt, so wie andere dieses Gefühl verstehen, doch noch seltener ergeben sich diese Gefühle gegenüber einem Mädchen, das nicht einmal unserer Rasse angehört. Sie war nur Halb-Melniboneerin, hieß es, stammte aber aus einem Land, das damals zu den melniboneischen Besitztümern gehörte, eine Provinz im Westen, bei Dharijor. Sie wurde von ihm gekauft, zusammen mit ein paar anderen Sklaven, die er für ein Zauberexperiment zu verwenden gedachte. Er trennte sie aber von der Gruppe und bewahrte sie von dem unbekannten Schicksal der anderen. Er überschüttete sie mit Aufmerksamkeiten, mit Geschenken. Für sie gab er seine Zaubertätigkeit auf und zog sich aus Imrryr zurück, um irgendwo ein stilles Leben zu führen, obgleich sie ihn nicht zu lieben schien. Es gab da nämlich einen anderen Mann, einen Krieger namens Carolak, wenn ich mich recht erinnere, ebenfalls Halb-Melniboneer. Er hatte sich in Shazar als Söldner anwerben lassen und stand am shazarischen Hof in hoher Gunst. Vor ihrer Entführung war sie diesem Carolak versprochen worden.«


  »Sie liebte ihn?« fragte Graf Smiorgan.


  »Sie wurde ihm als Ehefrau versprochen - aber laß mich die Geschichte zu Ende erzählen.« Elric fuhr fort: »Nun, nach einiger Zeit erfuhr Carolak, der inzwischen eine hohe Position bekleidete und nach dem König praktisch der zweite Mann in Shazar war, von ihrem Schicksal und schwor, sie zu retten. Er tauchte mit zahlreichen Kampfgefährten vor der melniboneischen Küste auf und brachte mit Zauberkräften in Erfahrung, wo Saxif D’Aans Schloß lag. Er suchte das Mädchen und fand sie in den Gemächern, d ie Saxif D’Aan ihr zur Verfügung gestellt hatte. Er sagte ihr, er sei gekommen, um sie als seine Braut mitzunehmen, um sie vor ihrem Verfolger zu retten. Seltsamerweise widersetzte sich das Mädchen seinem Wunsch, sie sagte, sie wäre zu lange in diesem melniboneischen Harem versklavt gewesen, um sich noch an das Leben einer Prinzessin am shazarischen Hof gewöhnen zu können. Carolak setzte sich spöttisch darüber hinweg und packte sie. Er schaffte die Flucht aus dem Schloß, hatte das Mädchen bereits im Sattel seines Pferdes und wollte gerade zu seinen Männern an der Küste zurückkehren, als Saxif D’Aan sie entdeckte. Soweit ich weiß, wurde Carolak getötet oder mit einem Zauberbann belegt, das Mädchen aber wurde von Saxif D’Aan, der in fürchterlicher Eifersucht überzeugt war, daß sie die Flucht mit ihrem Liebhaber geplant hatte, zum Tode auf dem Rad des Chaos verurteilt - eine Maschine, die eine gewisse Ähnlichkeit hat mit der Darstellung auf der Münze. Langsam wurden ihr sämtliche Glieder gebrochen, und Saxif D’Aan schaute zu, tagelang, wie sie eines langsamen Todes starb.


  Die Haut wurde ihr vom Leib gezogen: Saxif D’Aan ließ sich kein Detail der Bestrafung entgehen. Bald wurde klar, daß die Drogen und Zauberkräfte, die sie am Leben erhielten, keine Wirkung mehr hatten. Daraufhin ließ Saxif D’Aan sie vom Rad des Chaos nehmen und auf eine Couch legen. ›Nun‹, sagte er, ›du bist dafür bestraft worden, daß du mich verraten hast, und ich bin froh. Jetzt darfst du sterben.‹ Und er sah, daß ihre blutverkrusteten, scheußlichen Lippen sich bewegten, und bückte sich, um ihre Worte zu hören.«


  »Und was waren das für Worte? Rache? Ein Fluch?« fragte Smiorgan.


  »Ihre letzte Bewegung war der Versuch, ihn zu umarmen. Und sie sprach Worte, die sie ihm noch nie gesagt hatte, so sehr er auch darauf gehofft hatte. Sie sagte sie immer wieder, bis der letzte Atemzug über ihre Lippen kam: ›Ich liebe dich. Ich liebe dich. Ich liebe dich.‹ Und dann starb sie.«


  Smiorgan fuhr sich über den Bart. »Bei den Göttern! Und was dann? Was hat dein Vorfahr dann getan?«


  »Da wußte er, was Reue bedeutet.«


  »Natürlich!«


  »Für einen Melniboneer war das gar nicht selbstverständlich. Reue wird bei uns nur selten empfunden - nur wenige lernen sie kennen. Von Schuldgefühlen zerrissen, verließ Graf Saxif D’Aan Melnibone und kehrte nie zurück. Man nahm an, daß er in irgendeinem fernen Land gestorben sei, bei dem Versuch, Buße zu tun für das, was er dem einzigen Wesen angetan hatte, das er je geliebt hatte. Doch nun hat es den Anschein, als habe er das Rote Tor gesucht, vielleicht in der Annahme, daß es ein Tor zur Hölle sei.«


  »Aber warum plagt er mich!« rief das Mädchen. »Ich bin nicht sie! Ich heiße Vassliss und bin die Tochter eines Kaufmanns aus Jharkor. Als unser Schiff unterging, war ich unterwegs zu meinem Onkel in Vilmir. Einige von uns überlebten in einem offenen Boot. Neue Stürme überfielen uns.


  Ich wurde aus dem Boot geschleudert und war im Begriff zu ertrinken, als.« - sie erschauderte -»als seine Galeere mich auffischte. Damals war ich ihm dankbar.«


  »Was geschah?« Elric streifte ihr das verfilzte Haar aus dem Gesicht und bot ihr Wein an. Sie trank dankbar.


  »Er brachte mich in seinen Palast und verkündete, er würde mich heiraten, ich solle für immer seine Gattin sein und neben ihm herrschen. Aber ich hatte Angst. In ihm wütete ein großer Schmerz - und zugleich eine unbeschreibliche Grausamkeit. Ich glaubte, er würde mich verschlingen, vernichten. Kurz nach meiner Rettung stahl ich Geld und ein Boot und versuchte durch das Tor zu fliehen, von dem er mir erzählt hatte.«


  »Könntest du dieses Tor finden?« wollte Elric wissen.


  »Ich glaube. Ich verstehe mich ein wenig auf die Seefahrt - mein Vater hat es mir beigebracht.


  Aber was soll das nützen, Herr? Er würde uns ja doch wiederfinden und zurückholen. Dabei muß er schon jetzt ganz in der Nähe sein.«


  »Ich verfüge meinerseits über gewisse Zauberkräfte«, beruhigte Elric sie, »die ich notfalls gegen Herzog Saxif D’Aans Zaubereien einsetze.« Er wandte sich an Graf Smiorgan. »Läßt sich bald ein Segel setzen?«


  »Ziemlich bald.«


  »Dann wollen wir uns beeilen, Graf Smiorgan Kahlschädel. Vielleicht bringe ich die Kraft auf, uns durch das Rote Tor zu führen und uns von der weiteren Verstrickung in die Angelegenheiten der Toten zu bewahren.«
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  Graf Smiorgan und Vassliss aus Jharkor sahen zu, während Elric keuchend und bleich auf die Decksplanken sank. Sein erster Versuch, in dieser Welt Zauberkräfte herbeizurufen, war fehlgeschlagen und hatte ihn viel Kraft gekostet.


  »Ich bin mehr denn je davon überzeugt«, sagte er zu Smiorgan, »daß wir uns auf einer anderen Existenzebene befinden, denn meine Beschwörungen hätten weniger anstrengend sein müssen.«


  »Es hat nicht geklappt.«


  Elric erhob sich mühsam. »Ich versuche es noch einmal.«


  Er wandte das weiße Gesicht zum Himmel; er schloß die Augen; er streckte die Arme aus, und sein Körper erstarrte, als er die Beschwörung erneut sprach, dabei wurde seine Stimme immer lauter und höher, bis sie an das Kreischen eines Sturms erinnerte.


  Er vergaß, wo er war; er vergaß seine eigene Identität; er vergaß die beiden, die bei ihm waren; sein Verstand konzentrierte sich voll auf den Ruf. Er schickte diesen Ruf über die engen Grenzen der Welt in jene seltsame Ebene, in der die Elementargeister hausten und in der die mächtigen Wesen der Luft noch zu finden waren - die Sylphen der Windstöße, die Sharnahs, die in den Stürmen lebten, und die mächtigsten von allen, die h’Haarshanns, Geschöpfe des Wirbelsturms.


  Einige dieser Wesen begannen nun doch auf seinen Ruf zu reagieren, bereit, ihm zu dienen, wie sie auf der Grundlage eines uralten Pakts schon seinen Vorfahren gedient hatten.


  Langsam begann sich das Segel des Schiffes zu füllen, die Planken ächzten, Smiorgan lichtete den Anker, und das Schiff glitt von der Insel fort, durch das Felstor der Hafeneinfahrt, hinauf aufs offene Meer - unter der fremdartigen blauen Sonne.


  Nach kurzer Zeit bildete sich eine Riesenwelle ringsum, eine Woge, die das Schiff anhob und so schnell über den Ozean trug, daß Graf Smiorgan und das Mädchen nur staunen konnten, während Elric, die roten glasigen Augen blicklos aufgerissen, weiter lockend mit seinen unsichtbaren Verbündeten sprach und sie zur Hilfe veranlaßte.


  So glitt das Schiff über das Meer, und endlich war die Insel nicht mehr zu sehen, und das Mädchen, das nach der Stellung der Sonne die Position prüfte, vermochte Graf Smiorgan Information zu geben, nach denen er seinen Kurs ausrichten konnte.


  Sobald er vom Steuerrad fortkam, begab sich Graf Smiorgan zu Elric, der an Deck hockte, reglos wie zuvor, und schüttelte ihn an der Schulter.


  »Elric! Du mühst dich so sehr, daß es dich noch das Leben kostet! Wir brauchen deine Freunde nicht mehr!«


  Sofort ließ der Wind nach, die Woge verschwand, und Elric sank keuchend zu Boden.


  »Es ist mühsamer hier«, sagte er. »Soviel mühsamer. Es ist, als müßte ich über größere Abgründe hinwegrufen als je zuvor.«


  Dann legte sich Elric schlafen.


  Er lag in einer warmen Koje in einer kühlen Kabine. Durch das Bullauge drang diffuses blaues Licht herein. Er atmete prüfend durch die Nase. Es roch angenehm nach heißem Essen. Als er den Kopf drehte, sah er Vassliss neben sich stehen, eine Schale voll Suppe in der Hand. »Ich hab’ dir eine Suppe gekocht«, sagte sie. »Sie wird dich stärken. Soweit ich es zu sagen vermag, nähern wir uns dem Roten Tor. In der Nähe ist immer unruhiger Seegang, du mußt also bei Kräften sein.«


  Elric dankte ihr freundlich und begann die Brühe zu löffeln; sie sah ihm zu.


  »Du bist Saxif D’Aan sehr ähnlich«, sagte sie. »Auf eine Weise härter, doch zugleich sanfter. Er ist der Welt irgendwie entrückt. Ich weiß, warum das Mädchen ihm nicht sagen konnte, daß sie ihn liebte.«


  Elric lächelte. »Ach, die Geschichte, die ich da vorhin erzählt habe, ist doch nichts anderes als eine Sage, glaube ich. Dieser Saxif D’Aan mag eine ganz andere Person sein - vielleicht ein Betrüger, der nur den Namen führt, oder ein Zauberer. Manche Zauberer nehmen die Namen anderer Zauberer an, in dem Glauben, daß sie dadurch stärker werden.«


  Von oben ertönte ein Ruf, doch Elric vermochte die Worte nicht zu unterscheiden.


  Das Mädchen zog ein besorgtes Gesicht. Wortlos eilte sie aus der Kabine.


  Elric richtete sich taumelnd auf und folgte ihr die Treppe hinauf.


  Graf Smiorgan Kahlschädel stand am Ruder seines Schiffes und deutete auf den Horizont hinter dem Schiff. »Was hältst du davon, Elric?«


  Elric starrte über das Meer, konnte aber nichts erkennen. Oft waren seine Augen schwach wie in diesem Augenblick. Das Mädchen aber sagte mit leiser Verzweiflung:


  »Ein goldenes Segel.«


  »Du erkennst es?« fragte Elric.


  »O ja. Es ist die Galleone von Graf Saxif D’Aan. Er hat uns gefunden. Vielleicht wußte er, daß wir hier entlangkommen würden, und hat uns aufgelauert.«


  »Wie weit ist es noch bis zum Tor?«


  »Das weiß ich nicht genau.«


  In diesem Augenblick war von unten ein schrecklicher Laut zu hören, als versuche jemand, die Planken des Schiffes einzuschlagen.


  »Im vorderen Laderaum!« rief Smiorgan. »Kümmere dich darum, Freund Elric! Aber nimm dich in acht, Mann!«


  Vorsichtig hob Elric die vordere Decksluke an und starrte in die dämmerige Weite des Laderaums. Das Stampfen und Hämmern ging weiter, und als seine Augen sich an die Lichtverhältnisse gewöhnt hatten, erkannte er die Ursache.


  Dort unten stand das weiße Pferd. Bei seinem Anblick wieherte es, fast als wolle es ihn begrüßen.


  »Wie ist das Tier an Bord gekommen?« fragte Elric. »Ich habe nichts davon gesehen oder gehört.«


  Das Mädchen war beinahe so bleich wie Elric.


  Sie sank neben der Luke auf die Knie und barg das Gesicht in den Armen.


  »Er hat uns! Er hat uns!«


  »Noch haben wir die Chance, das Rote Tor vor ihm zu erreichen«, sagte Elric beruhigend.


  »Und sind wir erst wieder in meiner Welt, nun, dann kann ich zu unserem Schutz viel stärkere Zauberkräfte aufbieten.«


  »Nein!« schluchzte sie. »Es ist zu spät. Aus welchem anderen Grunde sollte das weiße Pferd hier sein? Es weiß, daß Saxif D’Aan uns bald entern wird.«


  »Dann muß er kämpfen, ehe er dich bekommt«, versprach Elric.


  »Du hast seine Männer noch nicht gesehen. Alles Halsabschneider. Verzweifelt und wild wie Wölfe! Die kennen keine Gnade. Am besten lieferst du mich sofort an Saxif D’Aan aus und bringst dich in Sicherheit. Für dich gibt es nichts zu gewinnen, wenn du mich zu schützen versuchst. Aber ich möchte dich um einen Gefallen bitten.«


  »Und der wäre?«


  »Verschaffe mir ein kleines Messer, damit ich mich selbst töten kann, sobald ich weiß, daß ihr beide in Sicherheit seid.«


  Elric lachte und zerrte sie hoch. »Von solchen melodramatischen Taten will ich nichts wissen, Mädchen. Wir kämpfen. Vielleicht können wir mit Saxif D’Aan einen Handel abschließen.«


  »Was hättet ihr denn zu bieten?«


  »Sehr wenig. Aber das weiß er ja nicht.«


  »Offenbar kann er Gedanken lesen. Er verfügt über große Macht!«


  »Ich bin Elric von Melnibone. Auch von mir wird behauptet, daß ich gewisse Zauberkünste beherrsche.«


  »Aber du bist nicht so zielstrebig entschlossen wie Saxif D’Aan«, sagte sie schlicht. »Ihn beherrscht ein einziger Gedanke - das Bedürfnis, mich zu seiner Gefährtin zu machen.«


  »Viele Frauen würden sich geschmeichelt fühlen, wenn ein Mann so um sie würbe; sie wären gern die Gemahlin eines melniboneischen Herrschers.« Elrics Ton war sarkastisch.


  Sie ging nicht auf seinen Tonfall ein. »Deshalb fürchte ich ihn ja so sehr«, sagte sie leise. »Würde ich auch nur einen Augenblick lang in meiner Entschlossenheit wankend werden, könnte ich ihn lieben. Es wäre mein Untergang. Das muß sie auch gewußt haben!«
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  Die schimmernde Galleone - deren Segel und Bordwände vergoldet waren, so daß es aussah, als würden sie von der Sonne selbst verfolgtholte schnell auf, entsetzt beobachtet von dem Mädchen und Graf Smiorgan, während Elric sich verzweifelt und vergeblich bemühte, die befreundeten Elementargeister zurückzurufen.


  Unbarmherzig glitt das goldene Schiff durch das hellblaue Licht auf sie zu. Es war von ungeheurer Größe, es wirkte kraftvoll, überlegen, der riesige Bug warf zu beiden Seiten schäumende Wogen auf.


  Graf Smiorgan Kahlschädel von den Purpurnen Städten sah aus wie ein Mann, der auf seinen Tod gefaßt ist, als er die Streitaxt losband und sein Schwert in der Scheide lockerte und sich schließlich die kleine Metallkappe auf den kahlen Kopf setzte. Das Mädchen sagte keinen Ton und rührte sich nicht, doch sie weinte.


  Elric schüttelte den Kopf, und sein langes weißes Haar bildete einen Augenblick lang eine Art Korona um sein Gesicht. Die traurigen roten Augen begannen sich wieder auf die Umwelt zu konzentrieren. Er erkannte das Schiff; es entsprach der Bauart der goldenen Kampfbarken Melnibones - zweifellos war dies das Schiff, mit dem Saxif D’Aan auf der Suche nach dem Roten Tor seine Heimat verlassen hatte. Elric war überzeugt, daß es sich hier um den Saxif D’Aan aus der Legende handelte, und empfand weniger Angst als seine Begleiter, während seine Neugier erheblich angestachelt worden war. Fast empfand er so etwas wie Nostalgie, als der lodernde Feuerball herbeizischte, geschleudert vom Bugkatapult des Schiffes. Er rechnete beinahe damit, am Himmel einen riesigen Drachen auftauchen zu sehen, hatte Melnibone doch einst die Welt mit Drachen und solchen vergoldeten Kampf schiffen erobert.


  Der Feuerball stürzte nur wenige Handbreit vor dem Bug ins Meer, offenbar ein genau berechneter Schuß, eine Warnung.


  »Nicht Beidrehen!« rief Vassliss. »Sollen die Flammen uns doch verzehren! Das wäre besser als das andere!«


  Smiorgan blickte nach oben. »Wir haben keine andere Wahl. Seht! Anscheinend hat er den Wind aufgehoben.«


  Sie lagen in einer Flaute. Elric setzte ein grimmiges Lächeln auf. Er wußte nun, was die Bewohner der Jungen Königreiche empfunden haben mußten, als seine Vorfahren mit dieser Taktik gegen sie vorgegangen waren.


  »Elric?« Smiorgan wandte sich an den Albino. »Sind das deine Leute? Das Schiff kommt zweifellos aus Melnibone!«


  »Die Angriffstaktik auch«, sagte Elric. »Ich bin von königlichem Blute in Melnibone. Ich könnte in diesem Augenblick Herrscher sein, erhöbe ich Anspruch auf meinen Thron. Es besteht eine geringe Chance, daß Saxif D’Aan mich durch einen Vorfahr erkennt und, daraus folgend, meine Autorität akzeptiert. Wir sind ein konservatives Volk, wir Menschen von der Dracheninsel.«


  Hoffnungslos sagte das Mädchen: »Der Mann erkennt nur die Macht der Lords des Chaos an, die ihm helfen, sonst nichts.«


  »Alle Melniboneer beugen sich dieser Macht«, sagte Elric nicht ohne Humor.


  Das Stampfen und Schnauben des Hengstes im vorderen Laderaum wurde lauter.


  »Wir werden von Zauberkräften belagert!« Graf Smiorgans sonst gerötetes Gesicht war bleich geworden. »Hast du keinen eigenen Zauber dagegenzusetzen, Prinz Elric?«


  »Anscheinend nicht.«


  Das goldene Schiff ragte hoch neben ihnen auf. Elric sah, daß sich an der hohen Bordwand keine imrryrischen Krieger, sondern Räubergestalten drängten, offenbar vom gleichen üblen Kaliber wie die Männer, mit denen er auf der Insel gekämpft hatte - sie stammten anscheinend aus einer ähnlichen Vielfalt geschichtlicher Perioden und Nationen. Die langen Ruder scharrten an der Bordwand des kleineren Schiffes entlang, als sie wie die Beine eines Wasserinsekts zurückgefaltet wurden, um den Enterhaken den Weg freizugeben. Eiserne Spitzen bissen sich in die Planken des kleinen Schiffes, und die Räuberbande oben stimmte ein Jubelgeschrei an, grinste herab und drohte mit den Waffen.


  Das Mädchen rannte zur seewärtigen Reling des Schiffes, doch Elric hielt sie am Arm fest.


  »Halt mich nicht zurück, ich flehe dich an!« rief sie. »Spring lieber mit mir und stirb!«


  »Glaubst du, der Tod könnte dich vor Saxif D’Aan schützen?« fragte Elric. »Wenn er so mächtig ist, wie du sagst, liefert dich der Tod ihm nur um so unwiderbringlicher aus.«


  »Oh!« Das Mädchen erschauderte. Sie stöhnte und sank ohnmächtig in Elrics Arme, als von einem der hohen Decks des goldenen Schiffes eine Stimme herabtönte. Der Albino war so geschwächt von seinen Beschwörungsversuchen, daß er unter ihrer Last beinahe zusammengebrochen wäre.


  Die Stimme erhob sich über die wüsten Rufe und Freudenschreie der Mannschaft. Es war eine reine, melodische und sarkastische Stimme. Die Stimme eines Melniboneers, obgleich sie sich in der einfachen Sprache der Jungen Königreiche verständlich machte, die für sich gesehen eine Verfremdung der Sprache des Strahlenden Reiches war.


  »Habe ich die Erlaubnis des Kapitäns, an Bord zu kommen?«


  Graf Smiorgan knurrte: »Du hast uns fest in deinen Klauen, Sir! Versuche einen Piratenakt nicht mit höflichen Worten zu verschleiern!«


  »Daraus schließe ich, daß du nichts dagegen hast.« Die Stimme des Unsichtbaren blieb gelassen.


  Elric verfolgte, wie ein Teil der Reling zurückgeklappt und eine zum besseren Halt mit Goldnägeln beschlagene Gangway vom Deck der Galleone herabgesenkt wurde.


  Oben an der Gangway erschien eine Gestalt. Der Mann hatte die zarten Züge eines melniboneischen Adligen, ein schlanker, sich stolz gebärdender Mann in weiten golddurchwirkten Roben, einen prunkvollen Helm aus Gold und Elfenbein über den langen kastanienbraunen Lokken. Er hatte graublaue Augen, eine helle, leicht gerötete Haut und schien, soweit Elric ausmachen konnte, völlig unbewaffnet zu sein.


  Würdevoll schritt Saxif D’Aan herab, gefolgt von seiner Räuberschar. Der Gegensatz zwischen diesem gutaussehenden Intellektuellen und den Männern, über die er herrschte, war extrem. Während er hochaufgerichtet und elegant ausschritt, schlurften die anderen gebeugt dahin, verdreckt, degeneriert, ohne Intelligenz, voller Freude über den schnellen Sieg. Keiner der Männer zeigte auch nur eine Spur menschlicher Würde; jeder hatte sich reichlich mit zerrissenen und verschmutzten Galagewändern behängt und führte mindestens drei Waffen mit, und überall war gestohlener Schmuck zu sehen, Nasenringe, Ohrringe, Hänger, Halsketten, Zehen- und Fingerringe, Ohrringe, Anstecknadeln und dergleichen.


  »Bei den Göttern!« brummte Smiorgan. »Eine solche Ansammlung von Abschaum habe ich noch nie gesehen; dabei dachte ich, ich hätte auf meinen Reisen schon alles erlebt. Wie läßt sich nur die Gesellschaft dieser Kerle ertragen?«


  »Vielleicht entsprechen sie seinem Sinn für Ironie«, meinte Elric.


  Graf Saxif D’Aan erreichte das Deck und blickte zu den drei Gestalten empor, die das Poopdeck noch nicht verlassen hatten. Er verneigte sich leicht. Sein Gesicht wirkte beherrscht, und nur seine Augen ließen die Intensität der Gefühle erkennen, die in ihm brodelten, besonders als sein Blick auf das Mädchen in Elrics Armen fiel.


  »Ich bin Saxif D’Aan von Melnibone, jetzt von den Inseln hinter dem Roten Tor. Ihr habt etwas an Bord, das mir gehört. Ich möchte es euch abfordern.«


  »Du meinst die Dame Vassliss aus Jharkor?« fragte Elric, und seine Stimme klang genauso sicher wie die Saxif D’Aans.


  Saxif D’Aan schien Elric zum erstenmal wahrzunehmen. Ein leichtes Stirnrunzeln erschien, war aber sofort wieder verschwunden. »Sie gehört mir«, sagte er. »Du kannst mir glauben, daß sie durch meine Hand keinen Schaden erleiden wird.«


  Elric, der einen Angriffspunkt suchte, wußte, daß er mit den nächsten Worten viel riskierte: Er sprach in der Hochsprache Melnibones, die nur unter Angehörigen der königlichen Familie gebräuchlich war. »Das Wissen um deine Geschichte beruhigt mich nicht gerade, Saxif D’Aan.«


  Fast unmerklich erstarrte der goldschimmernde Mann. In seinen graublauen Augen zuckte ein neues Feuer auf. »Wer bist du, der du die Sprache der Könige sprichst? Wer bist du, der Kenntnisse über meine Vergangenheit zu haben behauptet?«


  »Ich bin Elric, Sohn des Sadric, und ich bin der vierhundertachtundzwanzigste Herrscher des Volkes von R’lin K’ren A’a, das vor zehntausend Jahren auf der Dracheninsel landete. Ich bin Elric, dein Herrscher, Graf Saxif D’Aan, und ich verlange deine Lehnstreue!« Und Elric hob die rechte Hand, an der der Ring mit dem Actorios-Stein schimmerte, der Ring der Könige.


  Graf Saxif D’Aan hatte sich wieder voll in der Gewalt. Er ließ nicht erkennen, ob er beeindruckt war. »Deine Macht endet an den Grenzen deiner Welt, edler Herrscher, wenn ich dich auch als gleichgestellten Monarchen begrüßen will.« Er breitete die Arme aus, und seine weiten Ärmel raschelten. »Diese Welt gehört mir. Alles, was sich unter der blauen Sonne befindet, unterliegt meiner Macht. Du bist in mein Reich eingedrungen. Ich habe das Recht, zu tun, was mir beliebt.«


  »Piratengeschwätz«, brummte Graf Smiorgan, der von den Worten nichts mitbekommen hatte, den Tonfall aber zu interpretieren wußte. »Prahlerei eines Piraten. Was hat er gesagt, Elric?«


  »Er überzeugt mich, daß er in diesem Sinne kein Pirat ist, Graf Smiorgan. Er behauptet der Herrscher dieser Ebene zu sein. Da es anscheinend keinen anderen gibt, müssen wir uns diesem Anspruch beugen.«


  »Bei den Göttern! Dann soll er sich auch wie ein Monarch verhalten und uns aus dieser Gegend fortsegeln lassen!«


  »Das ist durchaus möglich - wenn wir ihm das Mädchen geben.«


  Graf Smiorgan schüttelte den Kopf. »Das tue ich nicht. Sie ist mein Passagier und mir anvertraut. Eher müßte ich sterben, als sie auszuliefern. Das verlangt der Ehrenkodex der See-Lords der Purpurnen Städte.«


  »Für eure Treue gegenüber diesem Kodex seid ihr berühmt«, entgegnete Elric. »Was mich angeht, so habe ich das Mädchen in meine Obhut genommen und kann mir als Herrscher Melnibones solche Einschüchterung nicht gefallen lassen.«


  Obwohl sie sich nur leise verständigten, hatte Graf Saxif D’Aan einige Worte mitbekommen.


  »Ich muß euch mitteilen«, sagte er in der Volkssprache, »daß das Mädchen mir gehört. Ihr raubt sie mir. Ist das die Art eines Herrschers?«


  »Sie ist keine Sklavin«, stellte Elric fest, »sondern die Tochter eines freien Kaufmanns aus Jharkor. Du hast ihr gegenüber keine Rechte.«


  »Dann kann ich euch das Rote Tor nicht öffnen«, sagte Graf Saxif D’Aan. »Ihr müßt für immer in meiner Welt bleiben.«


  »Du hast das Tor geschlossen? Ist denn das möglich?«


  »Mir schon.«


  »Ist dir bekannt, daß das Mädchen lieber sterben würde, als sich von dir erneut gefangennehmen zu lassen, Graf Saxif D’Aan? Bereitet es dir Vergnügen, solche Angstgefühle in einer Frau zu erwecken?«


  Der goldgekleidete Mann sah Elric direkt in die Augen, als wolle er ihn auf geheimnisvolle Weise herausfordern. »Die Gabe des Schmerzes ist in unserem Volk seit jeher sehr beliebt, nicht wahr? Dabei biete ich ihr etwas ganz anderes. Sie nennt sich Vassliss aus Jharkor, doch sie kennt sich gar nicht. Dafür kenne ich sie. Sie ist Gratyesha, Prinzessin von Fwem-Omeyo, und ich will sie zu meiner Braut machen.«


  »Wie ist es möglich, daß sie nicht einmal den eigenen Namen weiß?«


  »Sie ist eine Reinkarnation - Seele und Fleisch sind identisch - daher weiß ich es. Und ich habe viele Jahre auf sie gewartet, Herrscher von Melnibone. Jetzt lasse ich sie mir nicht mehr nehmen!«


  »So wie du dir vor zweihundert Jahren in Melnibone selbst etwas genommen hast?«


  »Mit deiner direkten Sprache gehst du ein großes Risiko ein, Brudermonarch!« In Saxif D’Aans Ton lag eine Warnung, eine ernsthaftere Warnung, als die Worte selbst erkennen ließen.


  »Nun…« - Elric zuckte die Achseln -, »du bist mächtiger als wir. Meine Zauberkräfte vermögen in deiner Welt kaum etwas auszurichten. Deine Räuberbande ist uns zahlenmäßig überlegen. Es dürfte dir nicht schwer fallen, sie uns abzunehmen.«


  »Du mußt sie mir geben. Dann kannst du unbehelligt abziehen und in deine Welt und deine Zeit zurückkehren.«


  Elric lächelte. »Hier geht es um Zauberkräfte. Sie ist keine Reinkarnation. Du möchtest die Seele deiner verlorenen Liebe aus der Unterwelt holen, damit sie den Körper dieses Mädchens bewohnt. Habe ich nicht recht? Deshalb muß sie dir freiwillig überlassen werden, sonst würde - oder könnte - deine Zauberei auf dich zurückwirken, und das Risiko willst du nicht eingehen.«


  Graf Saxif D’Aan wandte den Kopf ab, damit Elric seine Augen nicht sah. »Sie ist das Mädchen«, sagte er in der Hochsprache. »Ich weiß, daß sie es ist. Ihrer Seele soll nichts geschehen. Ich würde ihr nur das Gedächtnis zurückgeben.«


  »Dann steht die Partie also unentschieden«, stellte Elric fest.


  »Empfindest du keine Loyalität gegenüber einem Bruder von königlichem Geblüt?« murmelte Saxif D’Aan und blickte Elric immer noch nicht an.


  »Soweit ich mich erinnere, hast du dich einer solchen Loyalität nicht verschrieben, Graf Saxif D’Aan. Wenn du mich als deinen Herrscher anerkennst, mußt du auch meine Entscheidungen hinnehmen. Das Mädchen bleibt in meiner Obhut. Oder du mußt sie dir gewaltsam nehmen.«


  »Ich bin zu stolz.«


  »Solcher Stolz wird keine Liebe zerstören«, sagte Elric beinahe mitfühlend. »Was nun, König des Nirgendwo? Was willst du mit uns anfangen?«


  Graf Saxif D’Aan hob den Kopf und wollte eben antworten, als im Laderaum das Stampfen und Schnauben wieder begann. Er riß die Augen auf. Er musterte Elric mit fragendem Blick, und auf seinem Gesicht stand so etwas wie Entsetzen.


  »Was ist das? Was hast du im Laderaum?«


  »Ein Reittier, Herr, mehr nicht«, antwortete Elric gelassen.


  »Ein Pferd? Ein gewöhnliches Pferd?«


  »Einen Schimmel. Einen Hengst mit Zügel und Sattel. Er hat keinen Reiter.«


  Sofort hob Saxif D’Aan die Stimme. »Bringt die drei zu uns an Bord!« rief er seinen Männern zu.


  »Dieses Schiff soll sofort versenkt werden. Schnell! Schnell!«


  Elric und Smiorgan schüttelten die Hände ab, die sie zu packen versuchten, und gingen allein zur Gangway, das Mädchen zwischen sich, während Smiorgan vor sich hin brummte: »Wenigstens werden wir nicht umgebracht, Elric. Aber was soll nun aus uns werden?«


  Elric schüttelte den Kopf. »Wir müssen hoffen, daß wir Graf Saxif D’Aans Stolz auch weiterhin gegen ihn ausspielen können, zu unserem Vorteil. Allerdings wissen die Götter allein, wie wir aus diesem Dilemma wieder herauskommen sollen!«


  Graf Saxif D’Aan hastete vor ihnen die Gangway hinauf.


  »Schnell!« rief er. »Hoch mit dem Brett!«


  Sie standen auf dem Deck der goldenen Kampfbarke und sahen zu, wie die Gangway eingezogen und die Reling wieder zugeklappt wurde. »Katapulte herbei!« befahl Saxif D’Aan. »Nehmt Blei! Versenkt das Schiff auf der Stelle!«


  Der Lärm aus dem vorderen Laderaum nahm zu. Das Wieherndes Pferdes hallte über Schiffe und Wasser. Hufe knallten gegen die Planken, und plötzlich brach das Tier durch die Ladeluke, versuchte mit den Vorderhufen auf dem Holz Halt zu finden und stand schließlich auf Deck, an den Planken scharrend, den Hals krümmend und die Nüstern aufblähend. Seine Augen blitzten, als wäre es bereit, sich in den Kampf zu stürzen.


  Saxif D’Aan gab sich keine Mühe mehr, sein Entsetzen zu verbergen. Seine Stimme wurde zum Schrei, als er seine Räuber mit allen möglichen Schrecknissen bedrohte, wenn sie seinen Befehlen nicht schleunigst nachkämen. Die Katapulte wurden herbeigezerrt und riesige Bleikugeln auf das Deck von Smiorgans Schiff geschossen; sie brachen ein wie Pfeile, die durch Papier flogen, und das Schiff begann sofort zu sinken.


  »Schneidet die Enterhaken los!« rief Saxif D’Aan, entriß einem seiner Männer eine Klinge und hieb damit das nächste Tau durch. »Los -schnell!«


  Während Smiorgans Schiff wie ein ertrinkendes Ungeheuer ächzte und brüllte, wurden die Taue gekappt. Das Schiff kenterte sofort, das Pferd verschwand.


  »Wenden!« rief Saxif D’Aan. »Zurück nach Fhaligarn, und zwar schnell, sonst verfüttere ich eure Seelen an meine wildesten Dämonen!«


  Aus den schäumenden, strudelnden Wassern war ein seltsames schrilles Wiehern zu hören, gleichzeitig wurde Smiorgans Schiff mit dem Bug voran keuchend vom Meer verschluckt. Elric erhaschte einen Blick auf den Schimmelhengst, der mit energischen Bewegungen zu schwimmen begann.


  »Nach unten!« befahl Saxif D’Aan und deutete auf ein Luk. »Das Pferd hat die Witterung des Mädchens und ist deshalb doppelt schwer abzuschütteln.«


  »Warum hast du Angst davor?« fragte Elric. »Es ist doch nur ein Pferd. Es kann dir nichts tun.«


  Saxif D’Aan stieß ein Lachen aus, in dem große Bitterkeit lag. »Ach nein, Brudermonarch? Ach nein?«


  Elric hatte die Stirn gerunzelt, während sie das Mädchen nach unten brachten; er entsann sich anderer Aspekte der Legende von Saxif D’Aan, nämlich des Mädchens, das er so grausam gestraft hatte, und ihres Liebhabers, Prinz Carolak. Als letztes hörte er den Schrei des Zauberers Saxif D’Aan: »Mehr Segel! Mehr Segel!«


  Im nächsten Augenblick schloß sich das Luk über ihnen, und sie befanden sich in einer prachtvoll eingerichteten melniboneischen Tageskabine, voller kostbarer Kunstwerke, Edelmetalle, Zierrat von exquisiter Schönheit; in Graf Smiorgans Augen war es eine Einrichtung von beunruhigender Dekadenz. Doch als Elric das Mädchen auf eine Couch legte, war er es, der den Geruch bemerkte.


  »Brr! Hier riecht es ja wie in einem Grab -feucht und moderig. Dabei ist nichts verwest. Irgendwie seltsam, Freund Smiorgan, meinst du nicht auch?«


  »Ist mir kaum aufgefallen, Elric.« Smiorgans Stimme klang seltsam hohl. »Aber in einem Punkt gebe ich dir recht. Wir stecken bereits im Grab. Ich glaube nicht, daß wir diese Welt noch lebend verlassen.«
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  Eine Stunde war vergangen, seit man sie gewaltsam an Bord gebracht hatte. Die Tür war hinter ihnen verschlossen worden, und Saxif D’Aan war offenbar zu sehr damit beschäftigt, vor dem Schimmelhengst zu fliehen, um sich um sie zu kümmern. Elric blickte durch das Gitter eines Bullauges und vermochte in die Richtung zu sehen, in der Smiorgans Schiff versenkt worden war.


  Sie hatten bereits viele Meilen zurückgelegt; dennoch vermeinte er von Zeit zu Zeit Kopf und Schultern des Hengstes über den Wellen auszumachen.


  Vassliss hatte sich wieder beruhigt und saß bleich und bebend auf der Couch.


  »Was weißt du noch von dem Pferd?« fragte Elric sie. »Es wäre gut, wenn du dich an weitere Dinge erinnerst, die du gehört hast.«


  Sie schüttelte den Kopf. »Saxif D’Aan hat kaum darüber gesprochen, doch ich glaube, er fürchtet den Reiter mehr als das Pferd.«


  »Ah!« Elric runzelte die Stirn. »Das hatte ich mir gedacht! Hast du den Reiter je zu Gesicht bekommen?«


  »Nein, nie. Ich glaube auch nicht, daß Saxif D’Aan ihn schon einmal gesehen hat. Er scheint anzunehmen, daß es mit ihm aus sei, sollte der Reiter jemals auf dem weißen Hengst sitzen.«


  Elric lächelte vor sich hin.


  »Warum erkundigst du dich so nach dem Pferd?« wollte Smiorgan wissen.


  Elric schüttelte den Kopf. »Ich habe so ein Gefühl, das ist alles. Eine vage Erinnerung. Aber ich werde nichts dazu sagen und so wenig wie möglich darüber nachdenken, denn zweifellos besitzt Saxif D’Aan die Gabe, Gedanken zu lesen - wie Vassliss schon andeutete.«


  Sie hörten Schritte über sich, Schritte, die zur Tür der Kabine herabpolterten. Ein Riegel wurde zur Seite geschoben. Saxif D’Aan, wieder ganz der alte, stand auf der Schwelle, die Hände in die goldenen Ärmel gesteckt.


  »Ihr verzeiht mir hoffentlich die wenig höfliche Art, mit der ich euch hierhergeschickt habe. Es bestand eine Gefahr, die ich um jeden Preis abwenden mußte. In der Folge entsprach mein Verhalten ganz und gar nicht der Norm, die ich mir sonst setze.«


  »Eine Gefahr für uns?« fragte Elric. »Oder für dich, Graf Saxif D’Aan?«


  »Unter den gegebenen Umständen galt die Gefahr uns allen, das versichere ich dir.«


  »Wer reitet das Pferd?« fragte Smiorgan geradeheraus. »Und warum fürchtest du den Reiter?«


  Graf Saxif D’Aan hatte sich wieder voll in der Gewalt und ließ daher keine Reaktion erkennen. »Das ist eine private Angelegenheit«, sagte er leise. »Würdet ihr jetzt mit mir essen?«


  Dem Mädchen entfuhr ein kehliger Laut, und Graf Saxif D’Aan wandte sich mit stechendem Blick in ihre Richtung. »Gratyesha, du willst dich sicher waschen und wieder schön machen. Ich sorge dafür, daß dir alle nötigen Hilfsmittel zur Verfügung gestellt werden.«


  »Ich bin nicht Gratyesha«, sagte sie. »Ich bin Vassliss, Tochter eines Kaufmanns.«


  »Du wirst dich erinnern«, sagte er. »Zu gegebener Zeit wirst du dich an die Wahrheit erinnern.« In seiner Stimme lag eine solche Gewiß-heit, eine solche zwingende Besessenheit, daß selbst Elric einen leisen Schauer der Ehrfurcht verspürte. »Man wird dir die Sachen bringen, und du kannst diese Kabine als die deine ansehen, bis wir in meinen Palast auf Fhaligarn zurückkehren. Meine Herren.« Er bedeutete den Männern, daß die den Raum verlassen sollten.


  »Ich lasse sie nicht allein, Saxif D’Aan«, sagte Elric. »Sie hat zuviel Angst.«


  »Sie fürchtet nur die Wahrheit, Bruder.«


  »Sie fürchtet dich und deinen Wahnsinn.«


  Saxif D’Aan zuckte gelassen die Achseln. »Dann gehe ich als erster. Wenn ihr mich begleiten wollt, ihr Herren.« Er verließ die Kabine, und sie folgten ihm.


  Elric sagte über die Schulter: »Vassliss, du kannst auf meinen Schutz rechnen.« Und er schloß die Kabinentür hinter sich.


  Graf Saxif D’Aan stand an Deck und hielt sein edles Gesicht in die Gischt, die von dem mit übernatürlicher Geschwindigkeit dahinpreschenden Schiff erzeugt wurde.


  »Du hast mich wahnsinnig genannt, Prinz Elric? Dabei mußt du dich in der Zauberei auskennen.«


  »Natürlich. Ich bin königlichen Geblüts. In meiner Welt gelte ich als Könner auf diesem Gebiet.«


  »Aber hier? Wie gut funktionieren deine Zauberkräfte hier?«


  »Kaum, ich gestehe es offen. Die Entfernungen zwischen den Ebenen kommen mir größer vor.«


  »Richtig. Aber ich habe sie überbrückt. Ich hatte die Zeit zu lernen, wie sie überwunden werden können.«


  »Das soll heißen, du bist mächtiger als ich?«


  »Das ist doch erwiesen, oder?«


  »O ja. Aber ich hatte nicht angenommen, daß wir uns auf einen Kampf mit Zauberkräften einlassen wollten, Graf Saxif D’Aan.«


  »Natürlich nicht. Und doch - spieltest du mit dem Gedanken, mich mit Zauberei zu überlisten, würdest du dir das nun gut überlegen, nicht wahr?«


  »Es wäre töricht von mir, mit dem Gedanken auch nur zu spielen. Es könnte mich meine Seele kosten, und mindestens mein Leben.«


  »Das ist richtig. Wie ich sehe, bist du Realist.«


  »Vermutlich.«


  »Dann können wir unseren Disput ja auf einfachere Weise regeln.«


  »Du willst dich duellieren?« Elric war überrascht.


  Graf Saxif D’Aan stimmte ein helles Lachen an. »Natürlich nicht - gegen dein Schwert? Das besitzt seine Macht in allen Welten, wenn auch in unterschiedlicher Stärke.«


  »Ich freue mich, daß du dir dessen bewußt bist«, sagte Elric vielsagend.


  »Außerdem«, fügte Graf Saxif D’Aan hinzu, und seine Goldgewänder raschelten, als er sich der Reling näherte, »würdest du mich nicht töten -denn ich allein besitze den Schlüssel, der euch aus dieser Welt entlassen könnte.«


  »Vielleicht wollen wir lieber hierbleiben«, sagte Elric.


  »Dann wärt ihr meine Untergebenen. Aber nein - es würde dir hier nicht gefallen. Ich bin freiwillig im Exil. Ich könnte nicht mehr in meine Welt zurückkehren, selbst wenn ich es wollte. Mein Wissen hat mich viel gekostet. Aber ich möchte hier eine Dynastie gründen, hier unter der blauen Sonne. Ich brauche meine Frau, Prinz Elric. Ich muß Gratyesha haben.«


  »Sie heißt Vassliss«, sagte Elric halsstarrig.


  »Das glaubt sie nur.«


  »Dann ist es auch ihr Name. Ich habe geschworen, sie zu beschützen, dasselbe gilt für Graf Smiorgan. Und wir werden sie beschützen. Du müßtest uns beide umbringen.«


  »Genau«, sagte Graf Saxif D’Aan mit der Miene eines Mannes, der sich Mühe gibt, einen begriffsstutzigen Schüler auf die richtige Antwort zu bringen. »Genau. Ich werde euch alle töten müssen. Du läßt mir keine andere Wahl, Prinz Elric.«


  »Würde dir das denn nützen?«


  »O ja. Es würde mir einen gewissen mächtigen Dämon einige Stunden lang Untertan machen.«


  »Wir müßten uns wehren.«


  »Ich habe viele Männer. Sie bedeuten mir nichts. Über kurz oder lang würden sie euch besiegen. Oder nicht?«


  Elric schwieg.


  »Meine Männer werden durch Zauberkräfte unterstützt«, fügte Saxif D’Aan hinzu. »Einige würden dabei umkommen, aber nicht viele, glaube ich.«


  Elric blickte über Saxif D’Aans Schulter, starrte auf das Meer hinaus. Er war sicher, daß das Pferd dem Schiff noch immer folgte. Und er war sicher, daß Saxif D’Aan das ebenfalls wußte.


  »Und wenn wir dir das Mädchen auslieferten?«


  »Dann würde ich euch das Rote Tor öffnen. Ihr wärt meine Gäste. Ich würde dafür sorgen, daß ihr sicher durch das Tor tretet, daß ihr darüber hinaus in ein gastfreundliches Land in eurer Welt geleitet werdet, denn auch wenn ihr heil drüben ankommt, ist die Gefahr nicht vorüber. Denkt an die Stürme.«


  Elric tat, als überlege er.


  »Du hast nicht mehr lange Zeit für deine Entscheidung, Prinz Elric. Ich hatte gehofft, meinen Palast Fhaligarn jetzt zu erreichen. Ich kann dir nicht mehr viel Zeit zum Überlegen geben. Komm, triff deine Entscheidung! Du weißt, daß ich die Wahrheit sage.«


  »Du weißt, daß ich in deiner Welt gewisse Zauberkräfte mobilisieren kann, nicht wahr?«


  »Du hast ein paar befreundete Elementargeister zu Hilfe gerufen, das ist mir bekannt. Doch mit welchem Aufwand? Wolltest du mich direkt herausfordern?«


  »Das wäre unklug«, sagte Elric.


  Smiorgan zupfte ihn am Ärmel. »Hör auf mit dem sinnlosen Gerede! Er weiß, daß wir dem Mädchen unser Wort gegeben haben, daß wir mit ihm kämpfen müssen.«


  Graf Saxif D’Aan seufzte. In seiner Stimme schien ehrliches Bedauern zu liegen. »Wenn ihr entschlossen seid, zu sterben.«, begann er.


  »Ich wüßte zu gern, warum dir so daran liegt, daß wir uns so schnell entscheiden«, sagte Elric. »Warum hat das nicht Zeit, bis wir Fhaligarn erreichen?«


  Graf Saxif D’Aans Gesichtsausdruck hatte etwas Berechnendes, und wieder blickte er Elric voll in die roten Augen. »Ich glaube, das weißt du«, sagte er beinahe unhörbar.


  Aber Elric schüttelte den Kopf. »Ich glaube, du traust mir zuviel Intelligenz zu.«


  »Vielleicht.«


  Elric wußte, daß Saxif D’Aan seine Gedanken zu lesen versuchte; mit bewußter Anstrengung leerte er seinen Geist und glaubte sofort den Ärger des Zauberers zu spüren.


  Im nächsten Augenblick hatte der Albino seinen Verwandten angesprungen, seine Hand traf Saxif D’Aan an der Kehle. Der Graf wurde von dem Angriff völlig überrascht. Er versuchte noch einen Ruf auszustoßen, doch seine Stimmbänder waren gelähmt. Nach einem zweiten Schlag sank er bewußtlos zu Boden.


  »Schnell, Smiorgan!« rief Elric, der bereits in die Wanten gesprungen war und mit schnellen Bewegungen hochkletterte. Verwirrt folgte ihm Smiorgan.


  Unter dem Krähennest zog Elric sein Schwert, stach unter dem Geländer hindurch nach oben und traf den Ausguck in den Unterleib, ehe der Mann auch nur merkte, was ihm geschah.


  Im nächsten Augenblick hieb Elric auf die Taue ein, die das Hauptsegel hielten. Mehrere Räubergestalten kletterten bereits hinter Elric und Smiorgan her.


  Das schwere goldene Segel löste sich, stürzte hinab, hüllte die Piraten ein und riß etliche mit in die Tiefe.


  Elric kletterte in das Krähennest und ließ den toten Ausguck in die Tiefe stürzen, hinter seinen Kameraden her. Dann hob er das Schwert über den Kopf, es mit beiden Händen haltend, die Augen glasig, den Kopf der blauen Sonne zuwendend. Smiorgan, der unter ihm am Mast hing, erschauderte, als er ein seltsames Summen aus dem Mund des Albinos dringen hörte.


  Wieder machten sich einige verwegene Gestalten an den Aufstieg, und Smiorgan hackte auf die Wanten ein und blickte befriedigt hinter sechs oder sieben Männern her, die in die Tiefe stürzten und sich auf dem Deck sämtliche Knochen brachen oder von den Wogen verschlungen wurden.


  Graf Saxif D’Aan kam allmählich wieder zu sich; allerdings war er noch ziemlich mitgenommen. »Dummkopf!« rief er. »Dummkopf!« Aber es war nicht zu erkennen, ob er damit Elric meinte oder sich selbst.


  Elrics Stimme wurde zu einem unheimlichen
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  rhythmischen Kreischen; er schrillte seine Beschwörung hinaus, und die Kräfte des Mannes, den er getötet hatte, strömten in ihn und halfen ihm. In seinen roten Augen begann ein Feuer von anderer, namenloser Farbe zu flackern, sein ganzer Körper bebte von den fremdartigen Lauten, für die seine Kehle nicht geschaffen war.


  Im weiteren Verlauf der Beschwörung wurde seine Stimme zu einem vibrierenden Stöhnen, und Smiorgan spürte eine seltsame Kälte in sich aufsteigen, während er beobachtete, wie weitere Mannschaftsmitglieder am Mast emporzuklettern versuchten.


  Graf Saxif D’Aan brüllte von unten: »Du wagst es nicht!«


  Der Zauberer begann Armbewegungen zu machen, eigene Zauberworte kamen ihm von den Lippen. Smiorgan schrie entsetzt auf, als sich dicht unter ihm ein Wesen aus Rauch zu bilden begann. Die Kreatur schmatzte mit den Lippen, grinste und streckte eine Pfote aus, die im gleichen Augenblick zu Fleisch wurde. Wimmernd hieb Smiorgan mit dem Schwert danach.


  »Elric!« rief er und kletterte höher empor, bis er die Reling des Ausgucks packen konnte. »Elric! Er schickt uns seine Dämonen auf den Hals!«


  Elric aber kümmerte sich nicht um ihn. Sein Geist befand sich in einer anderen Welt, in einer noch dunkleren und öderen Welt als dieser. Durch graue Nebelschleier sah er eine Gestalt und rief einen Namen. »Komm!« rief er in der alten Sprache seiner Vorfahren. »Komm zu mir!«


  Graf Simorgan fluchte, als sich der Dämon immer mehr verfestigte. Rote Hauer knirschten, grüne Augen starrten ihn zornig an. Eine Klaue streifte seinen Stiefel, und so sehr er auch mit seinem Schwert zuschlug, der Dämon schien die Hiebe gar nicht zu spüren.


  Für Smiorgan war auf der Ausgucksplattform kein Raum mehr, trotzdem stellte er sich jetzt auf den Außenrand, entsetzt um Hilfe schreiend. Elric aber setzte seinen Zaubergesang fort.


  »Elric! Ich bin verloren!«


  Die Pranke des Dämons umkrallte Smiorgans Fußgelenk.


  »Elric!«


  Donner grollte über dem Meer; ein Blitzstrahl zuckte und erlosch. Aus dem Nichts dröhnte lauter Huf schlag, dann stieß eine Stimme ein Triumphgeheul aus.


  Elric ließ sich gegen das Geländer sinken und öffnete die Augen gerade in dem Augenblick, da Smiorgan langsam nach unten gezogen wurde. Mit letzter Kraft warf sich der Albino vor, beugte sich weit vor, um mit Sturmbringer nach unten zu stechen. Das Runenschwert versenkte sich mühelos in das rechte Auge des Dämons. Die Kreatur brüllte auf, ließ Smiorgan los und hieb nach der Waffe, die ihm die Lebensenergie entzog.


  Diese Energie strömte durch die Klinge in Elrics Körper. Sein Gesicht war von einem fürchterlichen Grinsen entstellt. Eine Sekunde lang fürchtete sich Smiorgan vor seinem Freund mehr als vor dem Dämon. Dieser begann sich langsam aufzulösen - seine einzige Möglichkeit, dem Schwert zu entrinnen, das seine Lebenskräfte absaugte, doch inzwischen waren andere Helfer Saxif D’Aans am Mast hochgeklettert und versuchten mit klirrenden Klingen die beiden Männer zu bedrängen.


  Elric schwang sich wieder über das Geländer und balancierte gefährlich auf der Rahe, während er auf die Angreifer einschlug und dabei die alten Schlachtrufe seines Volkes anstimmte. Smiorgan konnte nur zusehen. Er bemerkte, daß Saxif D’Aan an Deck nicht mehr zu sehen war, und rief Elric eine Warnung zu.


  »Elric! Saxif D’Aan! Er ist bei dem Mädchen!«


  Elric griff nun die Piraten an, denen sehr daran gelegen war, dem singenden Runenschwert auszuweichen; einige sprangen lieber freiwillig ins Meer, als sich von der Klinge treffen zu lassen. Mit schnellen Bewegungen sprangen die beiden Männer von Rah zu Rah, bis sie an Deck zurückgekehrt waren.


  »Wovor hat er Angst? Warum setzt er nicht mehr Zauberkräfte ein?« fragte Graf Smiorgan schweratmend, während sie zur Kabine rannten.


  »Ich habe den Mann gerufen, der auf dem Pferd reitet«, sagte Elric. »Dafür hatte ich nur wenig Zeit - und konnte dir nichts davon sagen, wußte ich doch, daß Saxif D’Aan meine Absicht in deinen Gedanken lesen würde, wenn schon nicht in meinen!«


  Die Kabinentür war von innen fest verschlossen. Elric hieb mit dem schwarzen Schwert dagegen.


  Aber die Tür war ungewöhnlich widerstandsfähig. »Mit einem Zauberspruch versiegelt«, stellte der Albino fest. »Und ich wüßte nicht, wie ich sie aufbekommen soll.«


  »Bringt er sie um?«


  »Ich weiß nicht. Vielleicht versucht er sie auf eine andere Ebene zu bringen. Wir müssen.«


  Hufschlag donnerte über das Deck. Der weiße Hengst stieg in ihrem Rücken auf die Hinterhand. Nur saß jetzt ein Reiter im Sattel, ein Mann in hellviolettem Mantel und gelber Rüstung. Er war barhäuptig und sehr jung, obgleich sein Gesicht mehrere ältere Narben aufwies. Sein Haar war dicht gelockt und blond, seine Augen dunkelblau.


  Er zog fest die Zügel an und beruhigte das Pferd. Dann musterte er Elric mit durchdringendem Blick. »Hast du mir diesen Weg geöffnet, Melniboneer?«


  »Ja.«


  »Dann danke ich dir, obwohl ich dir keine Gegenleistung dafür bieten kann.«


  »Du hast es mir schon entgolten«, antwortete Elric und drängte Smiorgan zur Seite, als sich der Reiter vorbeugte und seinem Pferd die Sporen gab, das direkt auf die verschlossene Tür zupreschte und hindurchbrach, als bestünde sie aus Papier.


  In der Kabine gellte ein fürchterlicher Schrei auf, im nächsten Augenblick eilte Graf Saxif D’Aan, behindert von seinen goldenen Roben, ins Freie, entriß dem nächsten Toten das Schwert, warf Elric einen Blick zu, in dem weniger Haß als verwirrte Qual zum Ausdruck kam, und stellte sich dem blonden Reiter zum Kampf.


  Der Reiter war abgestiegen und kam nun aus der Kabine; einen Arm hatte er um die zitternde Vassliss gelegt, die andere lag am Zügel seines Pferdes. Traurig sagte er:


  »Du hast mir großes Unrecht angetan, Graf Saxif D’Aan, aber ein viel größeres hast du an Gratyesha begangen. Jetzt mußt du dafür bezahlen.«


  Saxif D’Aan zögerte, und machte einen tiefen Atemzug. Als er wieder den Kopf hob, waren seine Augen ruhig, er hatte seine Würde wiedergefunden.


  »Muß ich den vollen Preis bezahlen?« fragte er.


  »Den vollen.«


  »Etwas anderes verdiene ich auch nicht«, stellte Saxif D’Aan fest. »Viele Jahre lang bin ich meinem Schicksal entronnen, nicht aber der Erkenntnis meines Verbrechens. Sie liebte nämlich mich, nicht dich.«


  »Ich glaube, sie liebte uns beide. Aber was sie dir schenkte, war ihre ganze Seele - und das würde ich keiner Frau abverlangen.«


  »Dann wärst du also der Verlierer.«


  »Du hast nicht erkannt, wie sehr sie dich liebte.«


  »Erst - erst hinterher.«


  »Ich habe Mitleid mit dir, Graf Saxif D’Aan.« Der junge Mann reichte dem Mädchen die Zügel seines Pferdes und zog das Schwert. »Seltsame Rivalen sind wir, nicht wahr?«


  »Du hast all die Jahre im Nirgendwo zugebracht, wohin ich dich verbannt hatte - in jenem Garten auf Melnibone?«


  »All die Jahre. Nur mein Pferd konnte dir folgen. Das Pferd Tendrics, meines Vaters, der auch aus Melnibone stammt und ebenfalls Zauberer war.«


  [image: ]


  »Wäre mir das damals bekannt gewesen, hät- te ich dich gleich umgebracht und das Pferd ins Nirgendwo geschickt.«


  »Die Eifersucht machte dich schwach, Graf Saxif D’Aan. Aber jetzt wollen wir kämpfen, wie wir damals hätten kämpfen müssen - Mann gegen Mann, mit diesem Stahl, um die Hand eines Mädchens, das uns beide liebt. Das ist mehr, als du verdient hast.«


  »Viel mehr«, sagte der Zauberer. Und er hob sein Schwert, um sich auf den jungen Mann zu stürzen, von dem Smiorgan annahm, daß er niemand anderer war als Prinz Carolak.


  Das Ende des Kampfes stand von vornherein fest. Saxif D’Aan wußte das, Carolak vielleicht nicht. Saxif D’Aans Waffenkünste konnten sich mit denen jedes melniboneischen Adligen messen, vermochten der Übung eines Berufssoldaten aber nicht standzuhalten, der unzählige Male um sein Leben gekämpft hatte.


  Der Kampf wogte hierhin und dorthin über das Deck, ein Kampf, der von Saxif D’Aans verwegenen Helfern mit unverhohlenem Staunen verfolgt wurde, ein Duell, das schon vor zweihundert Jahren hätte ausgefochten und entschieden werden müssen. Das Mädchen, das beide offenbar für die Reinkarnation Gratyeshas hielten, beobachtete sie ebenso besorgt, wie es ihr Original hätte tun können, als Saxif D’Aan vor langer Zeit in den Gärten seines Palastes auf Prinz Carolak stieß.


  Saxif D’Aan kämpfte gut, und Carolak kämpfte edel, nutzte er doch bei vielen Gelegenheiten seinen klaren Vorteil nicht aus. Doch schließlich warf Saxif D’Aan sein Schwert fort und rief: »Genug! Ich lasse dir deine Rache, Prinz Carolak. Ich überlasse dir das Mädchen. Aber du wirst mir nicht deine verdammte Gnade schenken - du nimmst mir nicht meinen Stolz.«


  Und Carolak nickte, trat vor und zielte geradewegs auf Saxif D’Aans Herz.


  Die Klinge drang in die Brust, und Graf Saxif hätte sterben müssen, aber er starb nicht. Er kroch über das Deck, bis er den Fuß des Masts erreichte, und lehnte sich mit dem Rücken dagegen, während sein verwundetes Herz das Blut aus der Wunde pumpte. Und er lächelte.


  »Es sieht so aus«, sagte er schwach, »als ob ich gar nicht mehr sterben könnte. Zu lange habe ich mein Leben mit der Hilfe von Zauberei aufrechterhalten. Ich bin kein Mensch mehr.«


  Dieser Gedanke schien ihn zu bedrücken, doch Prinz Carolak trat vor, beugte sich über ihn und fand beruhigende Worte. »Du wirst sterben«, versprach er dem anderen, »und zwar bald.«


  »Was wirst du mit ihr tun - mit Gratyesha?«


  »Sie heißt Vassliss«, sagte Graf Smiorgan beharrlich. »Sie ist die Tochter eines Kaufmanns aus Jharkor.«


  »Sie muß allein entscheiden«, sagte Carolak, ohne sich um Smiorgans Einwurf zu kümmern.


  Graf Saxif D’Aan richtete die glasigen Augen auf Elric. »Dir muß ich danken«, sagte er. »Du hast mir den einzigen Mann gebracht, der mir Frieden schenken konnte, obgleich ich ihn fürchtete!«


  »Ist das der Grund, warum deine Zauberei so schwach ausfiel?« fragte Elric. »Wolltest du, daß Carolak kam und dich von deiner Schuld erlöste?«


  »Möglich, Elric. Es scheint, du bist in mancher Beziehung klüger als ich.«


  »Was ist mit dem Roten Tor?« knurrte Smiorgan. »Kannst du es öffnen? Hast du dazu noch die Kraft, Graf Saxif D’Aan?«


  »Ich glaube, ja.« Aus seiner blutbefleckten Goldkleidung zog der Zauberer einen großen Kristall von der tiefroten Farbe eines Rubins. »Dieser Stein wird euch nicht nur zum Tor führen, sondern es euch auch ermöglichen, hindurchzutreten. Eine Warnung muß ich allerdings aussprechen…« Saxif D’Aan begann zu husten. »Das Schiff.« - er keuchte - »das Schiff ist wie mein Körper durch Zauberkräfte gestützt worden - deshalb. « Der Kopf sank ihm nach vorn. Mit übermenschlicher Anstrengung hob er ihn und starrte an den Männern vorbei auf das Mädchen, das noch immer die Zügel des Schimmelhengstes hielt. »Leb wohl, Gratyesha, Prinzessin von Fwem-Omeyo. Ich habe dich geliebt.« Die Augen blickten starr auf sie, doch es waren schon die Augen eines Toten.


  Carolak wandte sich um und blickte das Mädchen an. »Wie nennst du dich, Gratyesha?«


  »Vassliss«, antwortete sie und lächelte in sein jugendliches, vom Kampf gezeichnetes Gesicht. »So nennt man mich, Prinz Carolak.«


  »Du kennst mich?«


  »Ich kenne dich jetzt.«


  »Wirst du mich begleiten, Gratyesha? Willst du endlich meine Braut sein, in den fremden neuen Ländern, die ich jenseits der Welt gefunden habe?«


  »Ja«, sagte sie.


  Er half ihr in den Sattel seines weißen Hengstes und stieg hinter ihr auf. Vor Elric von Melnibone verneigte er sich. »Ich danke dir noch einmal, großer Zauberer, obgleich ich nie angenommen hätte, daß mir jemand vom königlichen Blute Melnibones helfen würde.«


  Elrics Gesicht verriet Amüsiertheit. »In Melnibone, so heißt es, gilt es als verseucht.«


  »Vielleicht von Milde verseucht.«


  »Vielleicht.«


  Prinz Carolak grüßte die Männer. »Ich hoffe, du findest deinen Frieden, Prinz Elric, so wie ich den meinen gefunden habe.«


  »Ich fürchte, mein Friede wird eher wie der aussehen, den Saxif D’Aan erlangt hat«, antwortete Elric ernst. »Trotzdem danke ich dir für deine guten Worte, Prinz Carolak.«


  Im nächsten Augenblick ritt Carolak lachend auf die Reling zu, gab seinem Pferd die Sporen und verschwand im Sprunge.


  Stille herrschte an Bord. Die restlichen Räubergestalten sahen sich unsicher an. Elric wandte sich an sie:


  »Merkt euch eins - ich habe den Schlüssel zum Roten Tor, und nur ich weiß, wie er benutzt wird.


  Wenn ihr mir helft, dieses Schiff zu bedienen, sollt ihr von dieser Welt befreit sein! Was sagt ihr dazu?«


  »Gib deine Befehle, Kapitän!« rief ein zahnloser Bursche und lachte humorlos. »Das ist das beste Angebot, was wir seit hundert Jahren oder länger gehört haben!«
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  Smiorgan entdeckte das Rote Tor als erster. Den großen roten Edelstein in der Hand haltend, deutete er nach vorn.


  »Da! Da, Elric! Saxif D’Aan hat uns nicht getäuscht!«


  Riesige unruhige Wellen umgaben sie plötzlich. Das Hauptsegel lag noch zerrissen an Deck, so daß die Mannschaft Mühe hatte, das Schiff zu steuern, doch die Chance einer Flucht aus der Welt der blauen Sonne spornte die Männer zum letzten Einsatz an: Langsam näherte sich die goldene Kampfbarke den hochaufragenden roten Säulen.


  Das Gebilde stand im brausenden grauen Wasser und warf ein schimmerndes Licht über die Schaumkronen der Wellen. Es schien gar nicht wirklich zu sein, trotzdem widerstand es den unzähligen Tonnen bewegten Wassers.


  »Wollen wir hoffen, daß sie weiter auseinander stehen, als es von hier den Anschein hat«, sagte Elric. »Schon bei ruhigem Wellengang wäre eine Navigation durch das Tor schwierig, doch bei dieser unruhigen See.«


  »Am besten stelle ich mich ans Ruder«, sagte Graf Smiorgan, reichte Elric den Edelstein, schritt das schwankende Deck hinauf, stieg zum geschützten Ruderhaus empor und löste den verängstigten Steuermann ab.


  Elric konnte nur zusehen, wie Smiorgan das riesige Schiff in die Wellen drehte, die er nach bestem Vermögen abzureiten begann: zuweilen stürzte das Schiff so heftig in ein Wellental, daß Elric das Herz bis in den Hals schlug. Auf allen Seiten drohten mächtige Klippen aus Wasser, doch schon erklomm das Schiff die nächste Woge, ehe sich das Wasser mit voller Kraft über die Decks ergießen konnte. Trotzdem war Elric sofort von Kopf bis Fuß durchnäßt und obwohl ihm der gesunde Menschenverstand riet, sich nach unten zu begeben, klammerte er sich an der Reling fest und sah zu, wie Smiorgan das Schiff mit unnatürlicher Sicherheit auf das Rote Tor zusteuerte.


  Im nächsten Augenblick war das Deck von rotem Licht überflutet, und Elric war halb geblendet. Überall spritzte graues Wasser empor, ein fürchterliches Scharren war zu hören, dann ein Knacken von Rudern, die an den Säulen des Tors zerbrachen. Das Schiff erbebte und begann sich im Wind seitwärts zu drehen, doch Smiorgan zwang es wieder zurück, und plötzlich veränderten sich unmerklich die Lichtverhältnisse, obwohl das Meer so unruhig blieb wie zuvor. Instinktiv erkannte Elric, daß hinter den schweren Wolken endlich wieder eine gelbe Sonne brannte.


  Doch zunächst schallte aus den Tiefen des Schiffes ein lautes Krachen und Dröhnen empor. Der Modergeruch, den Elric schon wahrgenommen hatte, wurde stärker, beinahe überwältigend.


  Smiorgan, der das Ruder wieder abgegeben hatte, eilte herbei. Er war bleich wie nie zuvor. »Das Schiff zerbricht, Elric!« rief er durch den Lärm von Wind und Wellen. Er taumelte, als eine riesige Wasserwand gegen das Schiff prallte und mehrere Planken aus dem Deck riß. »Das Schiff fällt auseinander, Mann!«


  »Saxif D’Aan wollte uns davor warnen!« gab Elric zurück. »So wie er sich mit Zauberkräften am Leben erhielt, bewahrte er auch das Schiff vor dem Untergang. Es war bereits alt, als er es in jene Welt segelte. Drüben hatte der Zauber, der es konservierte, eine starke Wirkung - auf dieser Ebene aber wirkt er nicht mehr. Sieh!« Er zupfte an einem Stück Reling und zerkrümelte das alte Holz zwischen den Fingern. »Wir müssen uns eine Spiere suchen, die noch in Ordnung ist.«


  Im gleichen Augenblick krachte eine Rahe vom Mast herab, prallte vom Deck zurück und rollte auf die Männer zu.


  Elric kroch das schräge Deck hinauf, bis er die Stange zu greifen und zu prüfen vermochte. »Das Holz ist noch fest. Nimm deinen Gürtel oder etwas anderes und binde dich daran fest!«


  Der Wind heulte durch die in Auflösung begriffene Takelage, die Wogen hämmerten gegen die Flanken des Schiffes und rissen unter der Wasserlinie riesige Löcher in die Bordwand.


  Die Piraten waren in Panik geraten; einige versuchten Boote zu Wasser zu lassen, die aber bereits an den Davits auseinanderfielen; andere preßten sich an die vermoderten Decks und beteten zu den Göttern, die sie noch verehrten.


  Elric schnallte sich so gut es ging an der abgebrochenen Rahe fest, und Smiorgan folgte seinem Beispiel. Die nächste Woge, d ie d as Schiff traf, schwemmte sie über die Reste der Reling in das kalte, tosende Wasser jenes schrecklichen Meeres.


  Elric preßte die Lippen zusammen, damit er nicht zuviel Wasser schluckte, und dachte über die Ironie der Situation nach. Nachdem er so vielen Gefahren entronnen war, schien ihm nun ein ganz normaler Tod bevorzustehen, der Tod des Ertrinkens. Nach kurzer Zeit verlor er das Bewußtsein und gab sich dem wirbelnden und doch irgendwie willkommenen Wasser des Ozeans hin.


  Er erwachte strampelnd.


  Hände berührten ihn. Er versuchte sie abzuwehren, doch er war zu schwach. Jemand lachte rauh und gutmütig.


  Das Wasser brauste und tobte nicht mehr. Das Heulen des Windes hatte aufgehört. Statt dessen hatte eine sanftere Bewegung eingesetzt. Er hörte Wellen gegen Holz schlagen. Er befand sich an Bord eines anderen Schiffes.


  Er öffnete die Augen, blinzelte in den freundlichen gelben Sonnenschein. Rotwangige vilmirische Seeleute grinsten auf ihn herab. »Du bist ein glücklicher Mensch - wenn du überhaupt ein Mensch bist!« sagte einer.


  »Mein Freund?« Elric suchte nach Smiorgan.


  »Ihm ist es besser ergangen als dir. Er ist unten in der Kabine bei Herzog Avan.«


  »Herzog Avan?« Elric kannte den Namen, doch in seiner Verwirrung wußte er den Mann nicht sofort unterzubringen. »Ihr habt uns gerettet?«


  »Ihr triebt an einer abgebrochenen Rah mit den seltsamsten Schnitzereien, die ich je gesehen habe. Ein melniboneisches Schiff, nicht wahr?«


  »Ja, aber ziemlich alt.«


  Man half ihm hoch. Die Männer hatten ihm die nassen Sachen ausgezogen und ihn in Wolldecken gehüllt. Schon trocknete ihm die Sonne das Haar. Er fühlte sich sehr schwach.


  »Mein Schwert?« fragte er.


  »Herzog Avan hat es unter Deck.«


  »Sagt ihm, er soll sich davor in acht nehmen.«


  »Das tut er bestimmt.«


  »Hier entlang«, sagte ein anderer Mann. »Der Herzog erwartet dich.«


  Drittes Buch


  1 FAHRT IN DIE VERGANGENHEIT


  Elric saß auf dem bequemen Stuhl und nahm den Weinbecher, den sein Gastgeber ihm reichte. Während Smiorgan sich an dem heißen Essen labte, das für die Schiffbrüchigen zubereitet worden war, musterten sich Elric und Herzog Avan abschätzend.


  Herzog Avan war etwa vierzig Jahre alt und besaß ein eckiges, gutaussehendes Gesicht. Er trug einen vergoldeten Silberpanzer, darüber einen weißen Mantel. Seine Hosen, die in schwarzen Schaftstiefeln steckten, waren aus beigefarbenem Wildleder. Auf einem kleinen Tisch neben ihm lag sein Helm, geschmückt mit einem, roten Federbusch.


  »Es ist mir eine Ehre, Herr, dich als meinen Gast an Bord zu wissen«, sagte Herzog Avan. »Ich weiß, daß du Elric von Melnibone bist. Seit mehreren Monaten bin ich auf der Suche nach dir, seit ich erfuhr, daß du deine Heimat (und deine Macht) verlassen hast, um inkognito durch die Jungen Königreiche zu reisen.«


  »Du weißt viel, Herr.«


  »Auch ich reise aus Passion. In Pikarayd hätte ich dich beinahe eingeholt, aber wie ich dann erfuhr, gab es dort Ärger. Du reistest schnell weiter, und da verlor ich deine Spur. Ich wollte meinen Plan, dich um Hilfe zu bitten, schon aufgeben, als mir das Glück zu Hilfe kam und ich dich im Wasser treibend fand!« Herzog Avan lachte.


  »Du bist mir in diesem Augenblick über«, sagte Elric lächelnd. »Du schneidest viele Fragen an.«


  »Er ist Avan Astran aus Alt-Hrolmar«, brummte Smiorgan, der gerade einen riesigen Schinkenknochen abnagte. »Er ist überall als Abenteurer, Forscher und Kaufmann bekannt. Sein Ruf ist untadelig. Wir können ihm vertrauen, Elric.«


  »Jetzt erinnere ich mich an den Namen«, wandte sich Elric an den Herzog. »Aber aus welchem Grunde solltest du meine Hilfe benötigen?«


  Der Geruch der Speisen auf dem Tisch tat endlich seine Wirkung, und Elric stand auf. »Hättest du etwas dagegen, wenn ich während deiner Erläuterungen esse, Herzog Avan?«


  »Iß, iß, Prinz Elric. Es ist mir eine Ehre, dich zu bewirten.«


  »Du hast mir das Leben gerettet, Herr. Nie zuvor bin ich so höflich gerettet worden!«


  Herzog Avan lächelte. »Ich hatte auch noch nie das Vergnügen, einen so - sagen wir: höflichen Fisch an Bord zu ziehen. Wenn ich abergläubig wäre, Prinz Elric, würde ich annehmen, daß uns eine höhere Macht auf diese Weise zusammengeführt hat.«


  »Ich möchte das doch lieber als Zufall sehen«, sagte der Albino und begann zu essen. »Und jetzt, Herr, erzähl mir, wie ich dir helfen kann.«


  »Ich möchte keine Ansprüche an dich stellen, nur weil ich das Glück hatte, dir das Leben zu retten«, sagte Herzog Avan Astran. »Bitte vergiß das nicht.«


  »Ich werde es nicht vergessen, Herr.«


  Herzog Avan strich über die Federn an seinem Helm. »Ich habe den größten Teil der Welt erkundet, wie Graf Smiorgan durchaus richtig sagte. Ich bin auch in Melnibone gewesen und habe mich sogar nach Osten gewagt, nach Elwher und in die Unbekannten Königreiche. Ich bin in Myyrrhn gewesen, wo die Flügelwesen leben, ich bin sogar bis zum Rand der Welt gereist und hoffe eines Tages noch weiter vorzustoßen. Doch noch nie bin ich durch das kochende Meer gefahren und kenne nur ein kleines Stück Küste des westlichen Kontinents, des Kontinents, der keinen Namen trägt. Bist du in deinen Reisen schon dorthin gekommen, Elric?«


  Der Albino schüttelte den Kopf. »Ich suche die Erfahrung anderer Kulturen, anderer Zivilisationen - das ist der Grund für meine Reisen. Bisher hat mich nichts dorthin geführt. Der Kontinent ist weitgehend unbewohnt, und wo es Leben gibt, siedeln hauptsächlich Wilde, nicht wahr?«


  »So wird behauptet.«


  »Du hast andere Informationen?«


  »Du weißt, es gibt gewisse Hinweise«, sagte Herzog Avan langsam, »daß deine Vorfahren ursprünglich von jenem Festland kamen.«


  »Hinweise?« Elric tat, als sei er nicht interessiert. »Legenden, weiter nichts.«


  »Eine dieser Sagen erwähnt eine Stadt, die älter sein soll als das träumende Imrryr. Eine Stadt, die in den unberührten Dschungelgebieten des Westens noch existieren soll.«


  Elric erinnerte sich an sein Gespräch mit Graf Saxif D’Aan und lächelte vor sich hin. »Du meinst R’lin K’ren A’a?«


  »Aye. Ein seltsamer Name.« Herzog Avan Astran beugte sich vor, und in seinen Augen funkelte entzückte Neugier. »Du sprichst diesen Namen fließender aus, als ich es vermag. Du sprichst die geheime Sprache, die Hochsprache, die Sprache der Könige.«


  »Selbstverständlich.«


  »Ist es richtig, daß du sie nur deinen eigenen Kindern beibringen darfst?«


  »Du scheinst mit den Gebräuchen Melnibones durchaus vertraut zu sein, Herzog Avan«, sagte Elric und schloß halb die Augen. Er lehnte sich auf seinem Sitz zurück und biß gleichzeitig genußvoll in ein frisches Stück Brot. »Weißt du, was die Worte bedeuten?«


  »Man hat mir gesagt, sie bedeuten nichts anderes als ›Wo die Hohen sich treffen‹, in der alten Sprache Melnibones«, antwortete Herzog A-van Astran.


  Elric neigte den Kopf. »Das ist richtig. Zweifellos handelt es sich in Wirklichkeit nur um eine kleine Stadt. Eine Stelle, wo die Häuptlinge aus der Gegend zusammenkamen, vielleicht einmal im Jahr, um den Preis des Korns abzusprechen.«


  »Ist das wirklich deine Meinung, Prinz Elric?«


  Elric hob den Deckel von einer Schale. Er kostete von dem Kalbfleisch in einer würzigsüßen Sauce. Es schmeckte köstlich. »Nein«, antwortete er.


  »Dann glaubst du, daß es eine alte Zivilisation gegeben hat, noch vor der deinen, eine Zivilisation, aus der deine Kultur hervorgegangen ist? Du glaubst, daß es R’lin K’ren A’a noch immer gibt, irgendwo im westlichen Dschungel?«


  Elric wartete mit der Antwort, bis er heruntergeschluckt hatte. Dann schüttelte er den Kopf.


  »Nein«, antwortete er. »Ich glaube, es existiert überhaupt nicht.«


  »Du hast kein Interesse an deinen Vorfahren?«


  »Sollte ich das?«


  »Angeblich waren sie völlig anders als jene Wesen, die Melnibone gründeten. Sie sollen sanfter gewesen sein.«


  Herzog Avan musterte Elric intensiv.


  Elric lachte. »Du bist ein kluger Mann, Herzog Avan aus Alt-Hrolmar. Du bist ein einfühlsamer Mann. Oh, und ein raffinierter Mann bist du auch, Herr!«


  Herzog Avan quittierte das Kompliment mit einem Knurren.


  »Und wenn ich mich nicht sehr irre, weißt du wesentlich mehr über die Legenden, als du bisher zugegeben hast.«


  »Möglich.« Elric seufzte; die Speisen wärmten ihn auf das Angenehmste. »Wir gelten als verschlossen, wir Melniboneer.«


  »Und doch scheinst du mir diesem Bild nicht zu entsprechen«, sagte Herzog Avan. »Hättest du sonst ein ganzes Reich im Stich gelassen, um durch Länder zu reisen, wo deine Rasse gehaßt wird?«


  »Ein Herrscher regiert besser, Herzog Avan Astran, wenn er genaue Kenntnisse über die Welt besitzt, in der er seine Macht ausübt.«


  »Melnibone herrscht aber nicht mehr über die Jungen Königreiche.«


  »Seine Macht ist noch immer groß. Außerdem meinte ich das gar nicht. Ich bin der Ansicht, daß die Jungen Königreiche etwas bieten, das Melnibone verloren hat.«


  »Vitalität?«


  »Vielleicht.«


  »Menschlichkeit!« knurrte Graf Smiorgan Kahlschädel. »Das ist es, was deine Rasse verloren hat, Prinz Elric. Von dir spreche ich in diesem Zusammenhang nicht - aber schau dir Graf Saxif D’Aan an! Wie kann ein so kluger Mann zugleich so dumm sein? Er verlor alles - Stolz, Liebe, Macht, weil er keine Menschlichkeit besaß. Und was er an Menschlichkeit hatte - nun, das wurde ihm schließlich zum Verhängnis.«


  »Es wird behauptet, daß sie auch mein Verderben sein wird«, sagte Elric. »Aber vielleicht ist es gerade die Menschlichkeit, die ich nach Melnibone zu holen gedenke, Graf Smiorgan.«


  »Dann wirst du dein Königreich vernichten«, sagte Smiorgan offen. »Es ist zu spät, Melnibone zu retten.«


  »Vielleicht kann ich dir bei deiner Suche helfen, Prinz Elric«, sagte Herzog Avan Astran leise. »Vielleicht ist noch Zeit, Melnibone zu retten, wenn du meinst, daß eine so mächtige Nation in Gefahr ist.«


  »Die Gefahren kommen von innen«, sagte Elric. »Aber ich spreche zu frei.«


  »Richtig - für einen Melniboneer.«


  »Wie hast du von der Stadt erfahren?« wollte Elric wissen. »Bisher hatte niemand, der mir in den Jungen Königreichen über den Weg lief, von R’lin K’ren A’a gehört.«


  »Sie steht auf einer Karte verzeichnet, die sich in meinem Besitz befindet.«


  Betont langsam kaute Elric sein Fleisch und schluckte es. »Diese Karte ist zweifellos eine Fälschung.«


  »Mag sein. Erinnerst du dich an Einzelheiten aus der Legende über R’lin K’ren A’a?«


  »Da wäre die Geschichte des Wesens, das zum Leben verurteilt wurde.« Elric schob die Speisen zur Seite und schenkte sich Wein ein. »Angeblich trägt die Stadt ihren Namen, weil die Lords der Höheren Welten einmal dort zusammenkamen, um die Regeln des Kosmischen Kampfes festzulegen. Ein Einwohner der Stadt, der bei ihrer Ankunft nicht geflohen war, belauschte sie. Als sie ihn entdeckten, verurteilten sie ihn dazu, ewig zu leben, das fürchterliche Wissen in sich tragend.«


  »Ich kenne diese Geschichte. Aber noch mehr interessiert mich die Geschichte, wonach die Einwohner R’lin K’ren A’as nie in ihre Stadt zurückkehrten. Statt dessen wandten sie sich nach Norden und fuhren über das Meer. Einige erreichten eine Insel, die heute Insel der Zauberer genannt wird, während andere - von einem gewaltigen Unwetter beflügelt - noch weiter vorstießen und schließlich eine größere Insel erreichten, die von Drachen bewohnt war, deren Atem alles verbrannte. Melnibone.«


  »Und du möchtest nun feststellen, ob diese Geschichte wahr ist. Ist dein Interesse das eines Gelehrten?«


  Herzog Avan lachte. »Zum Teil. Mein Hauptinteresse an R’lin K’ren A’a ist mehr materialistisch zu sehen. Deine Vorfahren ließen nämlich bei der Flucht aus der Stadt einen gewaltigen Schatz zurück. Dazu gehörte vor allem eine Darstellung Ariochs, des Lords des Chaos - eine riesige Statue aus Jade, die Augen zwei riesige identische Edelsteine von einer Art, wie sie in den Ländern der Erde sonst unbekannt ist. Edelsteine aus einer anderen Existenzebene, Edelsteine, die alle Geheimnisse der Höheren Welten offenbaren könnten, aus der Vergangenheit und Zukunft, aus den Myriaden von Ebenen im Kosmos.«


  »Alle Kulturen haben ähnliche Legenden. Das ist doch nur Wunschdenken, Herzog Avan, weiter nichts.«


  »Aber die melniboneische Kultur unterschied sich von allen anderen. Die Melniboneer sind keine richtigen Menschen, wie du sehr wohl weißt. Ihre Macht ist größer, ihr Wissen weitreichender.«


  »Das hat wohl früher einmal gegolten«, sagte Elric. »Ich verfüge aber nicht über diese große Macht und dieses Wissen. Ich besitze nur einen Bruchteil davon.«


  »Ich habe dich nicht in Bakshaan und später in Jadmar gesucht, weil ich glaubte, du könntest mir das Gehörte bestätigen. Ich bin nicht nach Filkhar und später nach Argimiliar und zuletzt nach Pikarayd gesegelt, weil ich meinte, du würdest all die Dinge sofort bejahen, von denen ich gesprochen habe - ich habe dich gesucht, weil du der einzige bist, der - wie ich annehme - sich wünscht, mich auf einer Reise zu begleiten, welche die Wahrheit oder Unwahrheit dieser Legenden ein für allemal klarstellen könnte.«


  Elric neigte den Kopf und leerte seinen Weinbecher.


  »Kannst du das nicht allein? Warum wünschst du meine Gesellschaft bei dieser Expedition? Aus dem, was ich über dich gehört habe, Herzog A-van, läßt sich schließen, daß du nicht der Mann bist, der bei seinen Abenteuern Hilfe braucht.«


  Herzog Avan lachte. »Als meine Männer mich in der Weinenden Wüste im Stich ließen, ging ich allein nach Elwher. Meine Natur läßt körperliche Angst nicht zu. Doch habe ich meine Reisen bisher überlebt, weil ich vor jeder Expedition Umsicht und Vorsicht walten ließ. Jetzt will mir scheinen, als müßte ich mich auf Gefahren einstellen, die ich nicht vorher berechnen kann - vielleicht Zauberkräfte. Deshalb kam mir der Gedanke, daß ich vielleicht einen Verbündeten brauchte, der Erfahrung darin hat, sich gegen Zauberei zur Wehr zu setzen. Und da ich mit den normalen Zauberern von der Sorte der Pan Tangier nichts zu tun haben wollte, kamst du als einziger in Frage. Du suchst Erkenntnisse, Prinz Elric, genau wie ich. Man könnte wohl sogar sagen, daß dein Cousin Yyrkoon ohne dein Streben nach Erkenntnis sicher nicht versucht hätte, den Rubinthron von Melnibone an sich zu bringen.«


  »Genug davon«, sagte Elric verbittert. »Sprechen wir von deiner Expedition. Wo ist die Karte?«


  »Du begleitest mich?«


  »Zeig mir die Karte.«


  Herzog Avan zog eine Schriftrolle aus der Tasche. »Hier.«


  »Wo hast du sie gefunden?«


  »Auf Melnibone.«


  »Du bist kürzlich dort gewesen?« Elric spürte Zorn in sich aufsteigen.


  Herzog Avan hob die Hand. »Ich war mit einer Gruppe von Kaufleuten dort und zahlte einen hohen Preis für eine Truhe, die anscheinend seit Ewigkeiten verschlossen war. In der Truhe fand sich diese Karte.« Er breitete sie auf dem Tisch aus. Elric erkannte Stil und Schrift - die alte Hochsprache Melnibones. Die Karte zeigte einen Teil des westlichen Kontinents - mehr, als er bisher auf Karten gesehen hatte. Ein großer Fluß war zu sehen, der sich hundert Meilen oder weiter ins Innere wand. Der Fluß durchquerte einen Dschungel und teilte sich in zwei Arme, die später wieder zusammenfanden. Die auf diese Weise gebildete ›Insel‹ wies einen schwarzen Kreis auf. Neben diesem Kreis stand in der komplizierten Schrift des alten Melnibone der Name ›R’lin K’ren A’a‹. Elric untersuchte die Rolle sorgfältig. Sie schien nicht gefälscht zu sein.


  »Ist das alles, was du gefunden hast?« fragte er.


  »Die Karte war versiegelt, und dies befand sich in dem Siegel«, antwortete Herzog Avan und reichte Elric einen Gegenstand.


  Elric hielt das Gebilde in der Hand. Es war ein Rubin, so tiefrot, daß er auf den ersten Blick schwarz wirkte. Als Elric den Stein jedoch ins Licht drehte, erblickte er in der Mitte des Rubins ein Bild, das er wiedererkannte. Er runzelte die Stirn und sagte: »Ich gehe auf deinen Vorschlag ein, Herzog Avan. Darf ich dies behalten?«


  »Weißt du, was es ist?«


  »Nein. Aber ich würde es gern herausfinden. Irgendwo in meinem Kopf spukt eine Erinnerung herum.«


  »Na schön, behalte es. Ich behalte die Karte.«


  »Wann gedachtest du loszufahren?«


  Herzog Avans Lächeln hatte etwas Sarkastisches. »Wir segeln bereits um die Südküste herum zum Kochenden Meer.«


  »Nur wenige sind aus diesem Ozean lebend zurückgekehrt«, sagte Elric leise. Er blickte über den Tisch und bemerkte, daß Smiorgan ihn mit den Blicken anflehte, Elric möge sich nicht auf Herzog Avans Pläne einlassen. Elric lächelte seinen Freund an. »Das Abenteuer ist ganz nach meinem Geschmack.«


  Niedergeschlagen zuckte Smiorgan die Achseln. »Sieht so aus, als dauerte es noch ein bißchen, bis ich in die Purpurnen Städte heimkehren kann.«
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  Die lormyrische Küste war in einem warmen Nebel untergegangen, und Herzog Avan Astrans Schoner richtete den schmalen Bug nach Westen auf das Kochende Meer.


  Die vilmirische Besatzung des Schoners war ein weniger anstrengendes Klima und ein weniger anstrengendes Arbeitstempo gewohnt und kam Elric ziemlich verdrossen vor.


  Graf Smiorgan Kahlschädel stand neben Elric auf dem Poopdeck des Schiffes und wischte sich den Schweiß von der Glatze. »Die Vilimirier sind ein fauler Haufen, Prinz Elric«, knurrte er. »Für eine solche Reise brauchte Herzog Avan richtige Seeleute. Ich hätte ihm eine ordentliche Mannschaft ausgesucht, aber ich hatte ja keine Gelegenheit.«


  Elric lächelte. »Keiner von uns hatte die Gelegenheit dazu, Graf Smiorgan. Die Mannschaft war bereits komplett. Ein kluger Mann, dieser Herzog Avan.«


  »Eine Klugheit, die ich aber nicht voll zu respektieren vermag, denn er ließ uns eigentlich keine Wahl. Ein freier Mann ist ein besserer Reisebegleiter als ein Sklave - das sagt schon ein alter Aphorismus.«


  »Warum bist du dann nicht ausgestiegen, solange du noch die Chance dazu hattest, Graf Smiorgan?«


  »Wegen der Hoffnung auf den Schatz«, anwortete der Mann mit dem schwarzen Bart, ohne ein Blatt vor den Mund zu nehmen. »Ich möchte ehrenvoll in die Purpurnen Städte zurückkehren. Vergiß nicht, daß ich eine Flotte befehligt habe, die untergegangen ist.«


  Elric verstand den anderen durchaus.


  »Meine Motive sind sehr einfach«, fuhr Smiorgan fort. »Die deinen sind viel komplizierter. Du scheinst dich nach der Gefahr zu sehnen, wie andere nach der Liebe oder nach dem Alkohol - als könntest du in der Gefahr Vergessen finden.«


  »Trifft das nicht auf viele Berufssoldaten zu?«


  »Du bist aber kein bloßer Berufssoldat, Elric. Das weißt du so gut wie ich.«


  »Dennoch haben mir nur wenige Gefahren, die ich durchstehen mußte, beim Vergessen geholfen«, wandte Elric ein. »Vielmehr haben sie mich noch stärker an das erinnert, was ich bin - an das Dilemma, dem ich mich gegenübersehe. Meine Instinkte stellen sich gegen die Traditionen meiner Rasse.« Elric tat einen tiefen Atemzug und sagte melancholisch: »Ich suchte die Gefahr, weil ich glaubte, darin vielleicht eine Antwort zu finden - einen Grund für all das Tragische und Widersprüchliche. Gleichzeitig weiß ich, daß ich sie nie finden werde.«


  »Aber deshalb fährst du doch nach R’lin K’ren A’a, oder? Du hoffst, deine entfernten Vorfahren wußten die Antwort, die du brauchst?«


  »R’lin K’ren A’a ist ein Mythos. Selbst wenn sich die Karte als echt erweist, werden wir nicht viel mehr finden als ein paar uralte Ruinen. Imrryr steht seit zehntausend Jahren und wurde mindestens zwei Jahrhunderte erbaut, nachdem sich mein Volk auf Melnibone niederließ. Die Zeit muß R’lin K’ren A’a ausgelöscht haben.«


  »Und die Statue, den Jademann, von dem Avan gesprochen hat?«


  »Wenn die Figur je existiert hat, kann sie in den vergangenen hundert Jahrhunderten längst geraubt worden sein.«


  »Und das Wesen, das zum Leben verurteilt wurde?«


  »Eine Sage.«


  »Aber du hoffst doch, nicht wahr, daß alles so ist, wie Herzog Avan es beschrieben hat.?« Graf Smiorgan legte Elric eine Hand auf den Arm. »Oder?«


  Elric starrte in den Dampf, der aus dem Meer stieg. Er schüttelte den Kopf.


  »Nein, Graf Smiorgan. Ich fürchte, daß alles so ist, wie Herzog Avan es dargestellt hat.«


  Der Wind zeigte sich launisch, und der Schoner kam nur langsam voran, während die Hitze weiter zunahm und die Besatzung immer mehr litt und bald ein angstvolles Raunen anstimmte. Auf den verschwitzten Gesichtern zeigte sich ein Anflug von Entsetzen.


  Herzog Avan schien als einziger den Mut nicht zu verlieren. Er forderte die anderen auf, sich zu fassen; er versicherte ihnen, daß sie bald reich sein würden, und ordnete an, die Ruder auszufahren, da man sich auf den Wind nicht mehr verlassen konnte. Die Männer murrten, und zogen die Hemden aus; die Haut darunter war so rot wie die gekochter Krebse. Herzog Avan witzelte darüber. Die Vilmirier aber lachten nicht mehr über seine Scherze, wie sie es noch im milderen Klima ihrer Heimatgewässer getan hatten.


  Das Meer rings um das Schiff brodelte und brauste, und sie berechneten den Kurs nach den wenigen Instrumenten, die sie hatten, denn der Dampf nahm ihnen die Sicht.


  Einmal fuhr etwas Grünes aus dem Meer empor, starrte sie unheilvoll an und verschwand wieder.


  Sie aßen und schliefen wenig, und Elric verließ das Poopdeck nur selten. Graf Smiorgan erduldete die Hitze klaglos, und Herzog Avan, der kein Unbehagen zu empfinden schien, stolzierte forsch auf dem Schiff herum und redete aufmunternd auf seine Männer ein.


  Das Phänomen faszinierte Graf Smiorgan. Er hatte von dem Meer erzählen hören, ohne es je durchfahren zu haben. »Dies sind nur die Randbezirke, Elric«, sagte er nicht ohne Erstaunen. »Stell dir vor, wie es in der Mitte aussehen muß!«


  Elric verzog das Gesicht. »Lieber nicht. Wie die Dinge liegen, fürchte ich zu Tode gesotten zu werden, wenn die Lage nicht bald anders wird.«


  Herzog Avan hörte seine Worte und versetzte ihm einen Schlag auf die Schulter. »Unsinn, Prinz Elric! Der Dampf tut dir gut! Etwas Gesünderes gibt es nicht!« Und er reckte die Glieder; offenbar fühlte er sich sehr wohl. »Holt alle Gifte aus dem Körper.«


  Graf Smiorgan bedachte ihn mit einem mürrischen Blick, und Herzog Avan lachte. »Kopf hoch, Graf Smiorgan. Nach meinen Karten - soweit man sich darauf verlassen kann - erreichen wir in ein paar Tagen die Küste des westlichen Kontinents.«


  »Der Gedanke muntert mich nicht gerade auf«, sagte Graf Smiorgan, doch angesteckt von Avans guter Laune, lächelte er dennoch.


  Nach kurzer Zeit beruhigte sich das Meer tatsächlich, der Dampf verteilte sich, die Hitze wurde etwas erträglicher.


  Endlich erreichten sie einen ruhigen Ozean unter einem schimmernden blauen Himmel, an dem eine rotgoldene Sonne stand.


  Drei Männer der ilmirischen Besatzung hatten die Durchquerung des Kochenden Meeres nicht überlebt, und vier weitere waren von einer Krankheit befallen, die sie husten und zittern und nachts aufschreien ließ.


  Eine Zeitlang herrschte Flaute, dann aber kam ein leichter Wind auf, der die Segel des Schoners füllte. Nach kurzer Zeit sichteten sie das erste Land - eine kleine gelbe Insel, auf der sie Früchte und eine Süßwasserquelle fanden. Hier wurden die drei Männer bestattet, die der Krankheit des Kochenden Meeres erlegen waren; die Vilmirier hatten sich geweigert, die Toten im Ozean zu bestatten, weil sie darin ›wie im Topf gesotten‹ worden wären.


  Während der Schoner vor der Insel vor Anker lag, rief Herzog Avan Elric in seine Kabine und zeigte ihm die alte Karte zum zweitenmal.


  Hellgoldenes Sonnenlicht fiel durch die Fenster der Kabine auf das alte Pergament, aus der Haut eines Wesens gegerbt, das längst ausgestorben war. Elric und Herzog Avan Astran aus Alt-Hrolmar beugten sich über die Zeichnung.


  »Siehst du«, sagte Herzog Avan und deutete mit dem Finger. »Die Insel ist eingezeichnet. Der Maßstab der Karte scheint einigermaßen zu stimmen. Noch drei Tage, dann haben wir die Flußmündung erreicht.«


  Elric nickte. »Trotzdem wäre es klug, hier eine Weile zu ruhen, bis wir wieder zu Kräften gekommen sind und die Moral der Besatzung sich gebessert hat. Schließlich muß es Gründe geben, warum die Menschen den Dschungel des Westens jahrhundertelang gemieden haben.«


  »Bestimmt gibt es dort Wilde - es heißt sogar, daß sie gar keine Menschen sind -, aber ich bin überzeugt, daß wir mit den Gefahren fertigwerden. Ich habe Erfahrung mit solchen Reisen in fremde Länder, Prinz Elric!«


  »Aber du hast selbst gesagt, daß du Angst vor anderen Gefahren hättest.«


  »Das ist richtig. Also schön, wir tun, was du sagst.«


  Am vierten Tag erhob sich ein starker Ostwind, und sie lichteten Anker. Mit halber Segelfläche sprang der Schoner förmlich über die Wellen; die Mannschaft sah darin ein gutes Vorzeichen.


  »Geistlose Dummköpfe!« sagte Smiorgan, der neben Elric im Bug stand und sich an den Wanten festhielt. »Es wird noch der Augenblick kommen, da sie sich wünschen, die saubere Pein des Kochenden Meeres zu erleiden. Diese Reise, Elric, wird niemandem von uns nützen, auch wenn die Reichtümer R’lin K’ren A’as tatsächlich noch vorhanden sein sollten.«


  Elric aber antwortete nicht. Er hing seltsamen Gedanken nach, ungewohnten Gedanken für ihn; er dachte an seine Kindheit, an seine Mutter und seinen Vater. Sie waren die letzten wahren Herrscher des Strahlenden Reiches gewesen - stolz, rücksichtslos, grausam. Sie hatten von ihm erwartet - vielleicht wegen seines seltsamen Albinismus -, daß er den Glanz Melnibones wieder herstellen würde. Statt dessen drohte er nun die Reste dieses Glanzes zu zerstören. Sie - wie auch er - waren eigentlich in diesem neuen Zeitalter der Jungen Königreiche fehl am Platze, doch sie hatten sich dieser Erkenntnis widersetzt. Diese Reise zum westlichen Kontinent, in das Land seiner Vorfahren, löste ein besonderes Interesse in ihm aus. Hier waren keine neuen Nationen entstanden. Soweit er wußte, hatte sich der Kontinent nicht mehr verändert, seit R’lin K’ren A’a verlassen worden war. Der Dschungel war bestimmt derselbe Dschungel, den schon seine Vorväter gekannt hatten, das Land dasselbe Land, das diese seltsame Rasse hervorgebracht, das den Charakter seiner Bewohner geformt hatte, mit ihren unheimlichen Vergnügungen, melancholischen Künsten und ihren düsteren Zerstreuungen. Hatten seine Vorfahren dieselbe Qual des Wissens verspürt, diese Ohnmacht im Angesicht der Erkenntnis, daß die Existenz keinen Sinn, kein Ziel, keine Hoffnung mehr hatte? War dies der Grund, warum sie ihre Zivilisation nach diesem besonderen Muster errichtet hatten, warum sie die friedlicheren geistigen Werte der menschlichen Philosophen abgelehnt hatten? Er wußte, daß viele Intellektuelle der Jungen Königreiche das mächtige Volk von Melnibone als wahnsinnig bemitleideten. Aber wenn die Melniboneer wahnsinnig gewesen waren und diesen Wahnsinn einer Welt aufgedrückt hatten, die hundert Jahrhunderte lang bestanden hatte -was hatte sie so werden lassen? Vielleicht war das Geheimnis wirklich in R’lin K’ren A’a zu finden - in nicht greifbarer Form, sondern in der Ausstrahlung des dunklen Dschungels und der mächtigen alten Flüsse. Vielleicht gelang ihm hier endlich die wahre Rückbesinnung auf sich selbst.


  Elric fuhr sich mit den Fingern durch das milchweiße Haar, und in seinen Augen standen unschuldige Pein. Womöglich war er der letzte seiner Art - und doch glich er dieser Art gar nicht. Smiorgan irrte; Elric wußte, daß alles Existierende ein Gegenstück hatte. In der Gefahr mochte er Frieden finden. Dabei lag natürlich im Frieden auch Gefahr. Als unvollkommene Kreatur in einer unvollkommenen Welt würde er immer wieder auf Widersprüche stoßen. Und das war der Grund, warum in einem Widerspruch zugleich immer eine Art Wahrheit lag. Aus diesem Grund florierte das Geschäft von Philosophen und Wahrsagern. In einer vollkommenen Welt hätten sie keinen Platz gefunden. In einer unvollkommenen Welt gab es immer Rätsel ohne Lösung - folglich auch eine große Auswahl an Lösungen.


  Am Morgen des dritten Tages kam die Küste in Sicht, und der Schoner suchte sich seinen Weg zwischen den großen Sandbänken des riesigen Deltas und ankerte schließlich in der Mündung des dunklen, namenlosen Flusses.
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  Der Abend brach an, und die Sonne sank über den schwarzen Silhouetten der dichtstehenden Bäume nieder. Ein schwerer alter Geruch entströmte dem Dschungel, und durch die Dämmerung hallten die Schreie unbekannter Vögel und Vierbeiner. Elric hätte die Fahrt flußaufwärts am liebsten sofort angetreten. Schlaf - ein nie willkommener Gefährte - war jetzt geradezu unmöglich zu erlangen. Reglos stand der Albino an Deck, seine Augen blinzelten selten, sein Gehirn erlebte kaum einen Gedanken, als erwarte er, daß etwas mit ihm geschehen würde. Die Sonnenstrahlen verfärbten sein Gesicht und warfen schwarze Schatten auf die Planken; dann war es dunkel und still unter dem Mond und den Sternen. Elric wollte sich von dem Dschungel aufsaugen lassen. Er wollte eins sein mit den Bäumen und Büschen und den dahinschleichenden Tieren. Er wollte jeden Gedanken verbannen. Er zog die stark duften de Luft in seine Lungen, als würde sie allein ausreichen, ihn zu dem zu machen, was er in diesem Augenblick zu sein wünschte. Das Summen der Insekten wurde zu einer murmelnden Stimme, die ihn in das Herz des uralten Waldes rief. Trotzdem konnte er sich nicht bewegen - konnte nicht antworten. Schließlich kam Graf Smiorgan an Deck, berührte ihn an der Schulter und sagte etwas. Widerstandslos ging er unter Deck zu seiner Koje, rollte sich in seinen Mantel und lauschte weiter auf die Stimme des Dschungels.


  Selbst Herzog Avan war schweigsamer als sonst, als sie am nächsten Morgen den Anker lichteten und gegen die langsame Strömung anzurudern begannen. Im Laubwerk über ihren Köpfen zeigten sich nur wenige Lücken, so daß sie den Eindruck hatten, in einen riesigen düsteren Tunnel einzufahren und das Sonnenlicht mit dem Meer hinter sich zurückzulassen. Helle Pflanzen wanden sich um die Ranken, die vom Laubdach herabhingen und sich in den Schiffsmasten verfingen. Rattenähnliche Tiere mit langen Armen schwangen sich von Ast zu Ast und musterten die Eindringlinge mit blitzenden, wissenden Augen. Schräge Bahnen Sonnenlicht fielen auf das Deck herab und verbreiteten grünliche Helligkeit. Elric war auf der Hut - mehr als je seit dem Augenblick, da er sich bereiterklärte, Herzog Avan zu begleiten. Ihn interessierte jedes Detail des Dschungels und des schwarzen Flusses, über dem sich ganze Insektenhorden wie erregte Nebelwolken bewegten und in dem Blüten schwammen wie Blutstropfen in Tinte. Überall raschelten, quiekten, bellten und gurgelten Fische und andere Flußtiere auf der Jagd nach Wesen, die von den Schiffsrudern aufgestört worden waren. Die Männer begannen über Insektenstiche zu klagen, doch Elric blieb unbehelligt, wohl weil sich kein Insekt für sein mangelhaftes Blut interessieren mochte.


  Herzog Avan ging an ihm vorbei. Der Vilmirier schlug sich vor die Stirn. »Deine Laune scheint sich gebessert zu haben, Elric.«


  Elric lächelte geistesabwesend. »Mag sein.«


  »Ich muß zugeben, daß ich dies ein wenig bedrückend finde. Ich wäre froh, wenn wir die Stadt schon erreicht hätten.«


  »Du bist immer noch überzeugt, daß du sie findest?«


  »Ich lasse das Gegenteil erst gelten, wenn wir jeden Quadratzentimeter der Insel abgesucht haben.«


  Elric hatte sich von der Atmosphäre des Dschungels dermaßen fesseln lassen, daß er von dem Schiff und seinen Begleitern kaum noch Notiz nahm. Das Schiff bewegte sich in langsamer Fahrt flußaufwärts, fast in Schrittgeschwindigkeit.


  Einige Tage vergingen - Elric bemerkte es kaum, denn der Dschungel veränderte sich nicht -, dann verbreiterte sich der Fluß plötzlich, die Laubdecke öffnete sich, und der endlose heiße Himmel war plötzlich voller riesiger Vögel, die sich, von dem Schiff aufgescheucht, in die Luft schwangen. Mit Ausnahme Elrics freuten sich alle, wieder unter freiem Himmel zu sein, und die Stimmung besserte sich. Elric ging unter Deck.


  Fast im gleichen Augenblick erfolgte der Angriff auf das Schiff. Ein Pfeifen war zu hören, dann ein Schrei. Ein Seemann stürzte und wand sich an Deck, die Hände um ein kleines halbkreisförmiges Gebilde verkrallt, das ihm in den Leib gefahren war. Eine obere Rah krachte samt Segel und Tauwerk herab. Ein enthaupteter Körper machte noch vier Schritte in Richtung Poop und brach dort zusammen, Blut spritzte aus der schrecklichen Wunde seines Halses. Und überall das dünne Pfeifen. Elric hörte diese Laute in der Kabine und ging sofort wieder nach oben; dabei gürtete er sein Schwert. Das erste Gesicht, auf das sein Blick fiel, gehörte Smiorgan. Der Kahlköpfige hockte hinter der Steuerbordreling und starrte ihn verstört an. Vage nahm Elric einige dahinhuschende graue Gebilde wahr, die sich in Fleisch, Tauwerk, Holz und Leinwand bohrten. Einige fielen auf die Planken, und er erkannte, daß es sich um dünne Scheiben aus Kristallgestein handelte, etwa einen Fuß durchmessend. Sie wurden von beiden Flußufern her geschleudert, und es gab keinen Schutz gegen sie.


  Elric versuchte herauszufinden, wer diese Scheiben warf, und machte zwischen den Bäumen am rechten Ufer eine Bewegung aus. Plötzlich hörte der Beschuß auf, und einen Augenblick lang rührte sich nichts; dann huschten einige Seeleute über das Deck, um sich bessere Deckung zu suchen. Da erschien Herzog Avan. Er hatte sein Schwert gezogen.


  »Unter Deck! Besorgt euch Schilde und was ihr an Rüstung findet! Bringt Bogen mit! Bewaffnet euch, Leute, sonst ist es um euch geschehen!«


  Im gleichen Augenblick erschienen die Angreifer zwischen den Bäumen und begannen ins Wasser zu waten. Scheiben wurden nicht mehr geschleudert; wahrscheinlich hatte man den Vorrat aufgebraucht.


  »Bei Chardros!« sagte Avan atemlos. »Sind das Lebewesen oder ist das das Werk eines Zauberers?«


  Die Geschöpfe waren vorwiegend reptilienartig, besaßen aber Federbüschel auf dem Schädel und am Hals, während ihre Gesichter beinahe menschlich aussahen. Arme und Hände wiesen ebenfalls menschliche Form auf, die hinteren Glieder aber waren unglaublich lang und storchenähnlich. Auf diesen Beinen balancierend, ragten die Körper hoch über das Wasser. Die Wesen schwenkten große Knüppel mit Schlitzen; zweifellos waren damit die Kristallscheiben geschleudert worden. Beim Anblick der Gesichter empfand Elric Entsetzen. Auf eine unbeschreibliche Weise erinnerten ihn die Gesichter an das typische Gesicht seiner Rasse, der Melniboneer. Waren diese Wesen seine Cousins? Oder eine Spezies, aus der sich sein Volk entwickelt hatte? Er hörte auf, sich solche Fragen zu stellen, als ein unbeschreiblicher Haß auf diese Wesen in ihm aufstieg. Sie waren obszön: allein ihr Anblick ließ ihm einen bitteren Geschmack im Hals hochsteigen. Ohne zu zögern zog er Sturmbringer aus der Scheide.


  Das schwarze Schwert begann zu erbeben und verströmte schwarze Strahlung. Die Runen, die in die Klinge geschlagen waren, pulsierten in einem grellen Rot, das sich langsam zu einem dunklen Purpur wandelte und schließlich schwarz wurde.


  Die Geschöpfe stakten auf ihren Stelzenbeinen durch das Wasser und zögerten beim Anblick des Schwerts; unsicher sahen sie sich an. Sie waren nicht die einzigen, die sich von der Erscheinung beunruhigt zeigten: Herzog Avan und seine Männer erbleichten ebenfalls.


  »Bei den Göttern!« flüsterte Avan. »Ich weiß nicht, was ich lieber sehe - die Geschöpfe, die da angreifen, oder das Gebilde, das uns verteidigt!«


  [image: ]


  »Bleibt dem Schwert fern!« sagte Smiorgan warnend. »Es hat die Angewohnheit, mehr zu töten, als sein Herr eigentlich will.«


  Im nächsten Augenblick waren die Angreifer heran und klammerten sich an die Schiffswand, gleichzeitig stürmten die bewaffneten Seeleute an Deck, um sich dem Angriff entgegenzuwerfen. Von allen Seiten gingen die Knüppel auf Elric los, doch Sturmbringer kreischte schrill und parierte jeden Hieb. Elric schwang das Schwert mit beiden Händen, ließ es hierhin und dorthin zucken und pflügte tiefe Wunden in die schuppigen Körper.


  Die Geschöpfe fauchten und öffneten rote Mäuler vor Schmerz und Zorn, während ihr dickes schwarzes Blut in den Fluß quoll. Obwohl sie von den Beinen aufwärts nicht viel größer waren als ein gut gebauter Mann, besaßen sie doch mehr Lebenskraft; die tiefsten Schnitte und Stiche schienen ihnen kaum etwas auszumachen, selbst wenn sie von Sturmbringer kamen. Elric war erstaunt über solche Widerstandskraft gegenüber seinem Schwert. Oft genügte ein bloßer Kratzer, und das Schwert konnte dem Verwundeten die Seele aus dem Leib ziehen. Diese Geschöpfe aber schienen immun zu sein. Vielleicht hatten sie überhaupt keine Seelen.


  Der Haß verlieh ihm Kraft, und er wütete weiter.


  Doch ansonsten kämpften die Seeleute auf verlorenem Posten. Stücke der Reling wurden abgerissen, und die mächtigen Knüppel zerschmetterten Planken und holten noch mehr Takelage herunter. Die Wilden wollten nicht nur die Besatzung vernichten, sondern das ganze Schiff zerschmettern. Und es konnte kaum noch ein Zweifel daran bestehen, daß sie Erfolg haben würden.


  Avan rief Elric zu: »Bei den Namen aller Götter, Prinz Elric, kannst du uns nicht Zauberei zu Hilfe rufen? Sonst sind wir verloren!«


  Elric wußte, daß Avan die Wahrheit sprach. Ringsum wurde das Schiff von den zischenden Reptilwesen auseinandergenommen. Die meisten hatten schreckliche Wunden davongetragen, doch nur ein oder zwei waren bisher zusammengebrochen. Elric begann zu vermuten, daß sie es hier mit übernatürlichen Gegnern zu tun hatten.


  Er trat zurück, suchte Schutz hinter einer halb eingedrückten Tür und versuchte sich auf einen magischen Hilferuf zu besinnen.


  Er keuchte vor Erschöpfung und klammerte sich an einem Balken fest, während das Schiff im Wasser hin und her ruckte. Er versuchte sich zu konzentrieren. Plötzlich fiel ihm die Beschwörung ein. Er wußte nicht, ob sie paßte, doch es war die einzige, die ihm im Augenblick in den Sinn kommen wollte. Vor vielen tausend Jahren hatten seine Vorfahren mit allen Elementarwesen der Tierwelt Bündnisse geschlossen. Schon mehrfach hatte er sich der Hilfe solcher Geister versichert, doch noch nie hatte er den angesprochen, den er jetzt um Hilfe bitten wollte. Über seine Lippen kamen die wunderschönen und komplizierten Worte der alten Hochsprache Melnibones.


  »König mit Flügeln! Herr aller, die da arbeiten und nicht gesehen werden, von deren Mühen alles andere abhängt! Nnuuurrrr’c’c des Insektenvolks, ich rufe dich!«


  Bis auf die Bewegung des Schiffes nahm Elric seine Umgebung nicht mehr wahr. Die Kampfgeräusche wurden leiser und verklangen, während er seine Stimme aus der Ebene der Erde in eine andere schickte - in die Ebene, die von König Nnuuurrrr’c’c der Insekten beherrscht wurde, dem obersten Herrn seines Volkes.


  In Elrics Ohren erklang plötzlich ein Summen, und allmählich formte sich dieses Summen zu Worten.


  »Wer seid Ihr, Sterblicher? Welches Recht habt Ihr, mich zu rufen?«


  »Ich bin Elric, Herrscher von Melnibone. Meine Vorfahren haben Euch einmal geholfen, Nnuuurrrr’c’c.«


  »Aye - doch das ist lange her.«


  »Und es ist lange her, daß sie Euch um Hilfe angingen!«


  »Wahr. Welche Hilfe braucht Ihr nun, Elric von Melnibone?«


  »Schaut auf meine Ebene. Ihr werdet sehen, daß ich in Gefahr bin. Könnt Ihr diese Gefahr bannen, Freund der Insekten?«


  Eine vage Gestalt bildete sich, wurde sichtbar wie durch mehrere Schichten Gaze. Elric versuchte den Blick darauf zu richten, doch die Erscheinung glitt immer wieder aus seinem Wahrnehmungsbereich, um gleich darauf für wenige Sekunden zurückzukehren. Er erkannte, daß er in eine andere Ebene der Erde blickte.


  »Könnt Ihr mir helfen, Nnuuurrrr’c’c?«


  »Habt Ihr keinen Schutzherrn der eigenen Rasse? Einen Lord des Chaos, der Euch helfen kann?«


  »Mein Schutzherr ist Arioch, und der ist günstigstenfalls sehr temperamentvoll. In letzter Zeit hilft er mir nur wenig.«


  »Dann muß ich Euch Verbündete schicken, Sterblicher. Aber wenn dies geschehen ist, wendet Euch nicht mehr an mich!«


  »Ich werde Euch nicht mehr rufen, Nnuuurrrr’c’c!«


  Die seltsamen Schleier verschwanden, und mit ihnen das unheimliche Gebilde. Der Kampflärm brach wieder über Elric herein, und er hörte mit ungewohnter Klarheit die Schreie der Seeleute und das Zischen der reptilienartigen Wilden, und als er aus seinem Versteck spähte, sah er, daß mindestens die Hälfte der Mannschaft tot war, hingestreckt von den Keulen der Angreifer.


  An Deck eilte Smiorgan auf ihn zu. »Ich hielt dich für tot, Elric! Was war mit dir?« Er war offensichtlich erleichtert, den Freund noch am Leben zu sehen.


  »Ich habe mich um Hilfe von einer anderen Ebene bemüht - aber sie scheint sich nicht einzufinden.«


  »Ich glaube allmählich, daß wir verloren sind. Am besten schwimmen wir flußabwärts und suchen dort ein Versteck im Dschungel«, sagte Smiorgan.


  »Was ist mit Herzog Avan? Ist er tot?«


  »Er lebt. Aber unsere Waffen haben auf die Geschöpfe keine Wirkung. Das Schiff wird bald sinken.« Smiorgan begann zu taumeln, als sich das Deck neigte, und griff hastig nach einem hängenden Seil, während sein Schwert an der Handgelenkschnur baumelte. »Sie greifen gerade am Heck an. Wir können dort ins Wasser springen.«


  »Ich habe mit Herzog Avan eine Vereinbarung«, erinnerte Elric den Inselbewohner. »Ich kann ihn nicht im Stich lassen.«


  »Dann kommen wir alle um!«


  »Was ist das?« Elric neigte angespannt lauschend den Kopf.


  »Ich höre nichts.«


  Es war ein Sirren, das allmählich tiefer wurde und zu einem Dröhnen anschwoll. Jetzt hörte Smiorgan das Geräusch ebenfalls und begann nach der Ursache zu suchen; unsicher drehte er den Kopf hin und her. Plötzlich hielt er den Atem an und deutete nach oben. »Ist das die Hilfe, die du dir gewünscht hast?«


  Eine riesige Wolke war zu sehen, ein schwarzer Schatten vor dem Himmel. Da und dort wurde die Sonne grellfarbig reflektiert - blau, grün oder rot in satten Tönungen. Die Geschöpfe wirbelten auf das Schiff zu, und der Kampf verebbte auf beiden Seiten. Die Streiter blickten zum Himmel auf.


  Die Fluggebilde ähnelten riesigen Libellen, und die Intensität und Vielfalt ihrer Färbung war atemberaubend. Die Flügel erzeugten das sirrende Geräusch, das nun an Lautstärke zunahm und schriller wurde, je näher die riesigen Insekten kamen. Als die Reptilienwesen erkannten, daß der Angriff ihnen galt, stolperten sie auf ihren langen Beinen rückwärts und versuchten das Ufer zu erreichen, ehe die Rieseninsekten sich auf sie stürzen konnten.


  Doch für eine Flucht war es längst zu spät.


  Die Libellen ließen sich auf den Wilden nieder, bis ihre Körper nicht mehr zu sehen waren. Das Fauchen wurde lauter und nahm eine beinahe qualvolle Note an, während die Insekten ihre Opfer niederdrückten und sie unter ihren Stacheln eines qualvollen Todes sterben ließen.


  Manchmal tauchte ein Storchenbein aus dem Wasser auf und strampelte hilflos einen Augenblick lang in der Luft herum. Doch nach kurzer Zeit schon wurden die Schreie der Reptilienwesen vom unheimlichen Summen der Insekten überdeckt, so wie ihre Körper von den Insektenkörpern eingehüllt worden waren.


  Herzog Avan, das Schwert noch in der Hand, rannte schwitzend an Deck. »Ist das dein Werk, Prinz Elric?«


  Elric verfolgte befriedigt die Szene, während die anderen sichtlich angewidert waren. »Ja«, antwortete er.


  »Dann danke ich dir für deine Hilfe. Das Schiff ist an einem Dutzend Stellen leckgeschlagen, das Wasser dringt sehr schnell ein. Ein Wunder, daß wir noch nicht untergegangen sind. Ich habe Befehl gegeben zu rudern und hoffe, daß wir es noch zur Insel schaffen.« Er deutete flußaufwärts. »Da vorn - man kann sie gerade erkennen.«


  »Was ist, wenn es dort noch mehr solcher Wilden gibt?« fragte Smiorgan.


  Avan lächelte grimmig und deutete auf das entferntere Ufer. »Sieh doch!« Ein Dutzend oder mehr Reptilien floh auf langen Beinen in den Dschungel; sie hatten das Schicksal ihrer Kameraden beobachtet. »Ich glaube, die werden es sich gut überlegen, ehe sie uns noch einmal angreifen.«


  Die riesigen Libellen stiegen wieder in die Luft empor, und Avan wandte sich angewidert ab, als er sah, was sie im Wasser zurückließen. »Bei den Göttern, deine Zauberei ist scheußlich, Prinz Elric!«


  Elric lächelte und zuckte die Achseln. »Aber auch wirksam, Herzog Avan.« Er steckte sein Runenschwert ein. Die Klinge schien nur widerwillig in die Scheide zu gleiten und stöhnte beinahe abwehrend.


  Smiorgan blickte auf die Waffe. »Die Klinge scheint in Kürze wieder eine Mahlzeit zu brauchen, Elric, ob du es möchtest oder nicht.«


  »Zweifellos wird sie im Wald Nahrung finden«, antwortete der Albino. Er stieg über ein Stück Mast und ging unter Deck.


  Graf Smiorgan Kahlschädel blickte auf den schmutzigen Schaum an der Wasseroberfläche und wandte sich schaudernd ab.
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  Der beschädigte Schoner bewegte sich nur noch schwerfällig, als die Besatzung über Bord stieg, um das Schiff mit Tauen auf den Schlamm zu ziehen, der das Ufer der Insel bildete. Vor ihnen erhob sich eine undurchdringlich wirkende Laubwand. Smiorgan folgte Elric in das flache Wasser.


  Sie wateten an Land.


  Als sie das Wasser verließen und den harten, ausgetrockneten Boden erreichten, starrte Smiorgan auf den Wald. Kein Windhauch bewegte die Blätter der Bäume, und eine absonderliche Stille hatte sich herabgesenkt. Keine Vögel sangen oder keckerten in den Bäumen, keine Insekten summten, kein Ruf ertönte, kein Kreischen gellte, wie es während der Flußfahrt immer wieder zu hören gewesen war.


  »Deine übernatürlichen Freunde scheinen nicht nur die Wilden verscheucht zu haben«, brummte der Mann mit dem schwarzen Bart. »Die Insel wirkt geradezu ausgestorben.«


  Elric nickte. »Seltsam.«


  Herzog Avan näherte sich von hinten. Er hatte seine prunkvolle Kleidung - beim Kampf sowieso ruiniert - abgelegt und trug ein gepolstertes Lederwams und Wildlederhosen. Das Schwert hing an seiner Hüfte. »Den größten Teil der Männer müssen wir beim Schiff zurücklassen«, sagte er bedauernd. »Sie sollen es reparieren so gut es geht, während wir uns auf die Suche nach R’lin K’ren A’a machen!« Er zog seinen dünnen Mantel enger um sich. »Bilde ich mir das nur ein, oder herrscht hier eine seltsame Atmosphäre?«


  »Wir haben uns bereits darüber unterhalten«, antwortete Smiorgan. »Alles Leben scheint von der Insel geflohen zu sein.«


  Herzog Avan grinste. »Wenn unsere übrigen Gegner alle so furchtsam sind, haben wir keine Probleme mehr. Ich muß zugeben, Prinz Elric, hätte ich dir ans Leder gewollt und dann miterleben müssen, wie du diese Ungeheuer aus der Luft herbeizaubertest - ich würde es mir gut überlegen, ehe ich mich wieder in deine Nähe wagte! Übrigens vielen Dank für dein Bemühen. Ohne dich wären wir jetzt wohl längst vernichtet!«


  »Du hast mich gebeten, dich zu begleiten, damit ich dir helfe«, sagte Elric erschöpft. »Wir wollen essen und uns ausruhen und dann unsere Expedition fortsetzen.«


  Ein Schatten glitt über Herzog Avans Gesicht. Etwas an Elrics Verhalten störte ihn.


  In den Dschungel einzudringen, war keine Kleinigkeit. Mit großen Äxten begannen die sechs Besatzungsmitglieder - mehr konnten nicht erübrigt werden - auf das Unterholz einzuhacken. Und die unnatürliche Stille nahm kein Ende.


  Als es Abend wurde, waren sie noch nicht einmal eine halbe Meile tief in den Wald eingedrungen und am Ende ihrer Kräfte. Der Dschungel war so dicht, daß sie kaum einen Platz fanden, das Zelt aufzustellen. Das einzige Licht im Lager kam von dem kleinen flackernden Feuer vor dem Zelt. Die Seeleute schliefen im Freien, so gut es ging.


  Elric konnte nicht schlafen, doch nicht der Dschungel hielt ihn wach. Die Stille verwirrte ihn, war er doch sicher, daß nicht ihre Gegenwart die Tiere verscheucht hatte. Kein Nagetier, Vogel oder Insekt machte sich bemerkbar. Spuren tierischen Lebens gab es nicht. Seit langer Zeit lebten nur die Pflanzen auf der Insel - vielleicht seit Jahrhunderten oder Jahrtausenden. Elric dachte an einen anderen Teil der alten Legenden um R’lin K’ren A’a. Wenn die Götter sich dort zu einem Treffen einfanden, verschwanden angeblich nicht nur die Einwohner, sondern auch das ganze Wild. Niemand hatte es je gewagt, den Blick auf die Hohen Lords zu richten oder ihr Gespräch zu belauschen. Elric erschauderte und drehte den weißen Kopf hierhin und dorthin auf dem zusammengerollten Mantel, der sein Kissen war, und seine roten Augen blickten gequält. Wenn es auf der Insel überhaupt Gefahren gab, dann verstecktere Gefahren als solche, die ihnen auf dem Fluß begegnet waren.


  Als sie sich am nächsten Morgen weiterkämpften, war der Lärm ihres Vordringens das einzige Geräusch, das auf der Insel zu hören war.


  Magnetsteine in einer Hand, die Karte in der anderen, versuchte Herzog Avan Astran die Richtung zu bestimmen und gab Anweisung an seine Männer, wo der Pfad zu schlagen war. Trotzdem kamen sie immer langsamer voran; es war klar, daß sich hier lange Zeit kein Lebewesen mehr aufgehalten hatte.


  Am vierten Tag erreichten sie eine natürliche Lichtung aus flachem Vulkangestein und fanden dort eine Quelle. Dankbar schlugen sie ihr Lager auf. Elric wusch sich gerade das Gesicht im kühlen Wasser, als er hinter sich einen Schrei vernahm. Er sprang auf. Einer der Seeleute griff nach einem Pfeil und legte ihn auf seinen Bogen.


  »Was ist?« rief Herzog Avan.


  »Ich habe etwas gesehen, Herr!«


  »Unsinn, es gibt keine.«


  »Schau!« Der Mann spannte den Bogen und schoß seinen Pfeil ins Laubdach der Bäume. Tatsächlich schien sich dort etwas zu bewegen, und Elric glaubte zwischen den Bäumen etwas Graues aufblitzen zu sehen.


  »Hast du gesehen, was für ein Wesen das war?« wandte sich Smiorgan an den Mann.


  »Nein, Herr. Ich dachte zuerst, es wären wieder diese Reptilien.«


  »Die sind viel zu verängstigt, um uns auf die Insel zu folgen«, beruhigte ihn Herzog Avan.


  »Hoffentlich hast du recht«, sagte Smiorgan nervös.


  »Was könnte es sonst gewesen sein?« überlegte Elric.


  »Ich hielt es für einen Menschen, Herr«, stammelte der Seemann.


  Elric starrte nachdenklich in die Bäume. »Ein Mensch?«


  Smiorgan fragte: »Du hast dir so etwas erhofft, Elric?«


  »Ich bin nicht sicher.«


  Herzog Avan zuckte die Achseln. »Wahrscheinlich handelte es sich um den Schatten einer Wolke, die über die Bäume gehuscht sind. Nach meinen Berechnungen hätten wir die Stadt längst erreichen müssen.«


  »Glaubst du nun, daß sie gar nicht existiert?« fragte Elric.


  »Allmählich verliere ich das Interesse daran, Prinz Elric.« Der Herzog lehnte sich an den Stamm eines Riesenbaums und streifte eine Liane zur Seite, die sein Gesicht berührte. »Aber wir können nichts anderes tun. Das Schiff ist für die Rückfahrt noch nicht bereit.« Er starrte in die Äste empor. »Ich hatte nicht gedacht, daß mir die verdammten Insekten fehlen würden, die uns auf dem Fluß so geplagt haben!«


  Der Seemann, der den Pfeil verschossen hatte, schrie plötzlich wieder auf. »Da! Ich habe ihn gesehen! Ein Mann!«


  Während die anderen emporstarrten, ohne etwas zu erkennen, blieb Herzog Avan am Baum stehen. »Du hast nichts gesehen. Hier gibt es nichts zu sehen.«


  Elric wandte sich in seine Richtung. »Gib mir die Karte und den Magnetstein, Herzog Avan. Ich habe so ein Gefühl, als könnte ich die Stadt finden.«


  Der Vilmirier zuckte die Achseln; sein eckiges, gutaussehendes Gesicht offenbarte Zweifel. Er reichte Elric die gewünschten Gegenstände.


  Sie verbrachten die Nacht auf der Lichtung und setzten den Marsch am nächsten Morgen fort; Elric hatte die Führung übernommen.


  Und zur Mittagsstunde traten sie aus dem Wald auf eine Lichtung und sahen vor sich die Ruinen R’lin K’ren A’as.
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  Zwischen den Ruinen zeigte sich keine Vegetation. Die Straßen waren aufgebrochen, die Häusermauern eingestürzt, doch in den Rissen wuchs kein Unkraut; es sah so aus, als wäre die Stadt erst vor kurzem einem Erdbeben zum Opfer gefallen. Nur ein Gebilde stand unbeschädigt in der Stadt; es ragte hoch über die Ruinen auf. Ein riesiges Denkmal aus weißem, grauem und grünem Jade - die Gestalt eines nackten Jünglings mit einem Gesicht von beinahe weiblicher Schönheit, das mit blicklosen Augen nach Norden starrte.


  »Die Augen!« sagte Herzog Avan Astran. »Sie sind fort!« Die anderen starrten schweigend auf die Statue und die Ruinen ringsum. Das offene Terrain war ziemlich klein, und die Gebäude waren ziemlich schmucklos gewesen. Die Einwohner schienen bei aller Wohlhabenheit schlichte Leute gewesen zu sein- ganz anders als die Melniboneer des Strahlenden Reiches. Elric konnte sich nicht vorstellen, daß die Bürger von R’lin K’ren A’a seine Vorfahren waren. Dazu waren sie zu klug gewesen.


  »Das Denkmal ist beraubt«, fuhr Herzog Avan fort. »Die lange Reise war umsonst!«


  Elric lachte. »Hast du wirklich geglaubt, du könntest dem Jademann die Augen aus dem Kopf brechen, Herr?«


  Die Statue war so groß wie der größte Turm in der Träumenden Stadt, der Kopf allein hatte die Größe eines einigermaßen geräumigen Gebäudes.


  Herzog Avan schürzte die Lippen und weigerte sich, auf Elrics spöttischen Ton einzugehen. »Vielleicht hat sich die Fahrt doch noch gelohnt«, sagte er. »In R’lin K’ren A’a gab es noch andere Schätze. Kommt.«


  Er führte die Gruppe in die Stadt.


  Nur wenige Gebäude standen noch wenigstens zum Teil; dennoch waren sie faszinierend - vor allem aber wegen der besonderen Beschaffenheit des Grundmaterials, das von einer den Reisenden völlig unbekannten Herkunft war.


  Die Ruinen erstrahlten in zahlreichen Farben, die aber von der Zeit verwaschen waren - weiche Rot-, Gelb- und Blautöne, die zu praktisch endlosen Mischtönen zusammenliefen.


  Elric streckte die Hand aus, berührte eine Mauer und war überrascht, wie kühl sich das glatte Material anfühlte. Um Gestein oder Holz oder Metall handelte es sich nicht. War die Substanz aus einer anderen Ebene hierhergebracht worden?


  Er versuchte sich die Stadt vorzustellen, wie sie vor dem Verlassen ausgesehen haben mußte. Die Straßen waren breit gewesen, eine schützende Stadtmauer hatte es nicht gegeben, die Häuser waren niedrig gewesen und umschlossen große Innenhöfe. Wenn es sich hier wirklich um die Heimat seines Volkes handelte, was mußte da geschehen sein, um die friedlichen Bürger R’lin K’ren A’as zu den verrückten Erbauern der bizarren und träumenden Türme Imrryrs zu machen? Elric hatte gehofft, die Lösung für ein Rätsel zu finden; statt dessen war er auf ein neues Rätsel gestoßen. Schicksal, überlegte er, und zuckte fast unmerklich die Achseln.


  Im nächsten Augenblick sirrte die erste Kristallscheibe an seinem Kopf vorbei und prallte gegen eine eingestürzte Wand.


  Die nächste Scheibe zerschmetterte einem Seemann den Schädel, und eine dritte ritzte Smiorgan am Ohr, ehe er und die anderen zwischen den Trümmern Schutz suchen konnten.


  »Ziemlich rachedurstig, diese Wesen«, sagte Avan mit grimmigen Lächeln. »Sie riskieren viel, nur um uns den Tod ihrer Artgenossen heimzuzahlen!«


  Entsetzen zeigte sich auf den Gesichtern der übriggebliebenen Seeleute, Furcht stand auch in Avans Augen.


  Weitere Scheiben klapperten in der Nähe zu Boden, doch es war klar, daß die Reptilien ihre Opfer vorübergehend aus den Augen verloren hatten. Vor Smiorgan stieg weißer Staub aus dem Trümmerhaufen auf, und er begann zu husten.


  »Am besten du rufst wieder deine übernatürlichen Verbündeten zu Hilfe, Elric.«


  Der Albino schüttelte den Kopf. »Das geht nicht. Mein Verbündeter hat gesagt, er würde mir kein zweitesmal dienen.« Er blickte nach links, wo die vier Mauern eines kleinen Hauses erhalten geblieben waren. Eine Tür schien es nicht zu geben, dafür war eine Fensteröffnung zu sehen.


  »Dann ruf etwas anderes«, sagte Graf Smiorgan drängend. »Irgend etwas!«


  »Ich bin nicht sicher.«


  Elric ließ sich herumrollen, sprang auf, rannte los, warf sich durch das Fenster und landete auf einem Trümmerhaufen, der ihm an Händen und Knien Abschürfungen beibrachte.


  Taumelnd kam er hoch. In der Ferne sah er die riesige blinde Gottesstatue, die in ihrer Größe die Stadt beherrschte. Angeblich handelte es sich um eine Darstellung Ariochs - obgleich sie keiner Manifestation Ariochs ähnelte, die Elric bisher erlebt hatte. Wurde R’lin K’ren A’a von dieser Statue beschützt - oder bedroht? Ein Mann schrie auf. Elric blickte durch die Öffnung und sah, daß eine Scheibe den Unterarm eines Mannes glatt abgetrennt hatte.


  Er zog Sturmbringer, hob die Klinge und wandte sich der Jadestatue zu.


  »Arioch!« rief er. »Arioch - hilf mir!«


  Schwarzes Licht brach aus der Klinge hervor, die zu sirren begann, als schließe sie sich Elrics Beschwörung an.


  »Arioch!«


  Würde der Dämon kommen? Oft weigerte sich der Schutzherr der Könige Melnibones unter dem Vorwand, er habe anderswo dringendere Aufgaben, die mit dem ewigen Kampf zwischen Ordnung und Chaos zusammenhingen.


  »Arioch!«


  Schwert und Mann waren nun in einen zuckenden schwarzen Nebel gehüllt, Elric hatte das weiße Gesicht hochgereckt und schien sich mit dem Nebel zu winden.


  »Arioch! Ich bitte dich, mir zu helfen! Elric ruft dich!«


  Im nächsten Augenblick schlug ihm eine Stimme an sein Ohr, eine sanfte, eine zärtliche Stimme.


  »Elric, du bist mir der Liebste. Ich liebe dich mehr als jeden anderen Sterblichen - aber helfen kann ich dir nicht, noch nicht.«


  Verzweifelt rief Elric: »Dann sind wir hier verloren!«


  »Du kannst dieser Gefahr entrinnen. Flieh allein in den Wald. Verlaß die anderen, solange noch Zeit dazu ist. Dein Geschick wird sich an einem anderen Ort und zu einer anderen Zeit erfüllen.«


  »Ich will sie nicht verlassen!«


  »Du bist töricht, mein lieber Elric!«


  »Arioch - seit der Gründung Melnibones hast du seinen Königen geholfen. Hilf nun seinem letzten König!«


  »Ich kann meine Energie nicht willkürlich verschwenden. Ein großer Kampf steht bevor. Es würde mich viel Kraft kosten, nach R’lin K’ren A’a zurückzukehren. Flieh! Dann wirst du gerettet. Dann sterben nur die anderen.«


  Im nächsten Moment war der Herzog der Hölle verschwunden. Elric spürte sein Verschwinden. Stirnrunzelnd tastete er nach seinem Gürtel und versuchte sich an Worte zu erinnern, die er vor langer Zeit einmal gehört hatte. Langsam steckte er das widerstrebende Schwert in die Scheide zurück. Dann ertönte ein dumpfer Laut, und Smiorgan stand keuchend vor ihm.


  »Nun, kommt Hilfe?«


  »Ich fürchte nicht.« Verzweifelt schüttelte Elric den Kopf. »Arioch weigert sich. Wieder einmal spricht er von größeren Pflichten - von der Notwendigkeit, seine Kräfte zu schonen.«


  »Deine Vorfahren hätten sich wirklich einen vernünftigeren Dämon als Schutzherrn aussuchen können. Unsere Reptilienfreunde rücken vor. Sieh.« Smiorgan deutete in die Außenbezirke der Stadt. Etwa ein Dutzend stelzenbeiniger Kreaturen näherte sich mit kampfbereit erhobenen Knüppeln.


  In den Trümmern vor der Hausmauer schlurften Schritte, dann erschien Avan, der seine Männer durch die Öffnung führte. Er fluchte.


  »Ich fürchte, wir können keine Hilfe erwarten«, sagte Elric.


  Der Vilmirier setzte ein grimmiges Lächeln auf.


  »Dann haben die Ungeheuer dort draußen mehr gewußt als wir!«


  »Sieht so aus.«


  »Wir müssen sehen, ob wir uns verstecken können«, schlug Smiorgan wenig überzeugt vor. »Einen Kampf überstehen wir nicht.«


  Die kleine Gruppe verließ das zerstörte Haus und begann von Deckung zu Deckung zu schleichen, wobei man sich allmählich der Mitte der Stadt und der Jadestatue näherte.


  Ein lautes Zischen verriet, daß die Reptilienkrieger sie wieder gesichtet hatten; ein Vilmirier stürzte; eine Kristallscheibe war ihm tief in den Rücken gedrungen. Die Männer flohen in panischem Entsetzen.


  Vor ihnen erhob sich ein mehrstöckiges rotes Gebäude, das noch über ein Dach verfügte.


  »Hinein!« befahl Herzog Avan.


  Erleichtert hasteten sie die ausgetretenen Stufen hinauf und durch eine Reihe staubiger Gänge, bis sie schließlich in einem großen, düsteren Saal keuchend anhielten.


  Der Saal war völlig leer, und nur wenig Licht drang durch Risse in den Wänden herein.


  »Dieses Gebäude ist besser erhalten als die anderen«, sagte Herzog Avan. »Ich möchte wissen, wozu es einmal gedient hat. War es eine Festung?«


  »Die früheren Bewohner schienen jedenfalls nicht besonders kriegerisch veranlagt gewesen zu sein«, sagte Smiorgan. »Ich nehme an, das Gebäude hatte eine andere Funktion.«


  Die drei überlebenden Seeleute blickten sich ängstlich um. Sie sahen aus, als hätten sie sich lieber den Reptilienwesen im Freien zum Kampf gestellt.


  Elric schritt durch den Saal und hielt inne, als er an der gegenüberliegenden Wand Schriftzüge entdeckte.


  Smiorgan bemerkte sie ebenfalls. »Was ist das, Freund Elric?«


  Elric erkannte in den Symbolen die Buchstaben der Hochsprache des alten Melnibone, allerdings mit feinen Unterschieden, so daß er ein Weilchen brauchte, um hinter die Bedeutung des Textes zu kommen.


  »Weißt du, was da steht, Elric?« fragte Herzog Avan leise.


  »Aye - aber es hört sich ziemlich seltsam an. Der Text lautet: ›Wenn ihr gekommen seid, mich zu töten, seid ihr willkommen. Seid ihr gekommen, ohne den Jademann wecken zu können, hebt euch hinfort‹.«


  »Ob die Worte uns gelten?« überlegte Avan. »Oder stehen sie dort schon lange?«


  Elric zuckte die Achseln. »Sie können in den vergangenen zehntausend Jahren jederzeit entstanden sein.«


  Smiorgan ging zur Wand und streckte den Arm aus, um sie zu berühren. »Ich würde sagen, die Schrift ist noch ziemlich frisch«, sagte er. »Die Farbe ist feucht.«


  Elric runzelte die Stirn. »Dann gibt es hier noch Lebewesen. Warum zeigen sie sich nicht?«


  »Ob die Reptilien da draußen die heutigen Einwohner R’lin K’ren A’as sind?« fragte Avan. »In den Legenden war nicht die Rede davon, daß hier Menschen geflohen sind.«


  Elrics Stirn umwölkte sich, und er wollte schon im Zorn antworten, als Smiorgan ihm zuvorkam.


  »Vielleicht gibt es nur einen Bewohner hier. Gehen deine Gedanken in diese Richtung, Elric? Das Wesen, das zum Leben verurteilt wurde? Es könnte solche Empfindungen äußern.«


  Elric legte die Hände vor das Gesicht und antwortete nicht.


  »Kommt«, sagte Avan. »Wir haben nicht die Zeit, über Legenden zu diskutieren.« Er durchquerte den Saal und trat durch eine andere Tür, hinter der eine Treppe in die Tiefe führte. Als er unten ankam, stockte ihm hörbar der Atem.


  Die anderen folgten und sahen, daß er auf der Schwelle eines weiteren Saales stand. Hier war der Boden allerdings knöcheltief von den Fetzen eines dünnen metallischen Materials bedeckt, das so biegsam war wie Pergament. In den Wänden gähnten viele tausend kleine Löcher, in unzähligen Reihen, und über jedem Loch war ein Symbol eingezeichnet.


  »Was ist das?« fragte Smiorgan.


  Elric bückte sich und hob einen Fetzen auf. In das Stück war ein halber melniboneischer Buchstabe eingraviert; jemand hatte sogar versucht, das Symbol unleserlich zu machen.


  »Die Bibliothek«, sagte er leise. »Die Bibliothek meiner Vorfahren. Jemand hat sie vernichten wollen. Die Schriftrollen müssen praktisch unzerstörbar gewesen sein, der Unbekannte hat sich aber große Mühe gegeben.« Er bewegte den Fuß durch die metallischen Fetzen. »Unser Freund - oder unsere Freunde - scheinen jede Bildung zu hassen.«


  »Offensichtlich«, sagte Avan bitter. »Was diese Schriftrollen einem Gelehrten bedeuten würden! Alles vernichtet!«


  Elric zuckte die Achseln. »Ins Nirgendwo mit dem Gelehrten - sie hatten für mich einen erheblichen Wert!«


  Smiorgan legte dem Freund die Hand auf den Arm, doch Elric schüttelte sie ab. »Ich hatte gehofft.«


  Smiorgan legte den kahlen Kopf auf die Seite. »So wie es sich anhört, sind uns die Reptilien ins Gebäude gefolgt.«


  Aus den Gängen hinter ihnen war das Getrappel nackter Füße zu hören.


  Die kleine Gruppe bewegte sich so leise wie möglich durch die zerstörten Schriftrollen, bis sie auf der anderen Seite des Saals einen weiteren Korridor erreichte, der steil nach oben führte.


  Plötzlich schimmerte Tageslicht.


  Elric sah nach vorn. »Der Korridor ist versperrt. Sieht so aus, als kämen wir nicht weiter. Das Dach ist eingebrochen, vielleicht können wir durch das Loch fliehen.«


  Sie stiegen über die Trümmer, wobei sie sich immer wieder besorgt nach den Verfolgern umsahen.


  Endlich erreichten sie den Hauptplatz der Stadt. Auf der gegenüberliegenden Seite befanden sich die Füße der Riesenstatue, die hoch über ihnen aufragte.


  Unmittelbar vor ihnen waren zwei seltsame Gebilde zu sehen, die im Gegensatz zu den Bauwerken völlig unbeschädigt zu sein schienen. Sie besaßen Kuppeln und Facetten und bestanden aus einer glasartigen Substanz, in denen sich das Sonnenlicht brach.


  Unten im Gang hörten sie die Reptilienwesen näherkommen.


  »Wir suchen in der nächsten Kuppel Schutz«, sagte Elric. An der Spitze der Gruppe setzte er sich in Bewegung.


  Die anderen folgten ihm durch die unregelmäßig geformte Öffnung am Fuße der Kuppel.


  Drinnen zögerten sie jedoch, blinzelnd, die Hände vor die Augen legend, in dem Versuch, ihre Umgebung auszumachen.


  »Wie ein Irrgarten aus Spiegeln!« sagte Smiorgan atemlos. »Bei den Göttern! Einen besseren Irrgarten habe ich nie gesehen. Ob das wirklich ein Irrgarten sein soll?«


  Korridore schienen sich in alle Richtungen zu erstrecken - und doch konnte es sich nur um Spiegelungen des Gangs handeln, in dem sie sich befanden. Vorsichtig rückte Elric tiefer in das Gewirr vor, gefolgt von den fünf anderen Männern.


  »Dies riecht nach Zauberei«, brummte Smiorgan. »Ob man uns hier in eine Falle gelockt hat?«


  Elric zog das Schwert. Es murmelte leise, fast widerwillig.


  Plötzlich verschob sich die ganze Welt, die Gestalten seiner Begleiter verdunkelten sich.


  »Smiorgan! Herzog Avan!«


  Er hörte Stimmengemurmel, doch es waren nicht die Stimmen seiner Freunde.


  »Graf Smiorgan!«


  Doch schon verblaßte der stämmige Meereslord völlig - Elric war allein.
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  Er machte kehrt. Eine rotstrahlende Wand erhob sich vor ihm und blendete ihn.


  Er schrie auf, und seine Stimme wurde zu einem dünnen Klagelaut, der ihn zu verspotten schien.


  Er versuchte sich zu bewegen, doch er wußte nicht zu sagen, ob er an derselben Stelle verharrte oder ein Dutzend Meilen zurücklegte.


  Plötzlich stand jemand einige Meter vor ihm, wie von einem Schirm aus durchscheinenden bunten Edelsteinen verdeckt. Elric trat vor und machte Anstalten, den Schutzwall fortzuschieben, doch schon verschwand das Gebilde von allein. Er hielt inne.


  Sein Blick fiel auf ein Gesicht, das einen Ausdruck unendlicher Trauer zeigte.


  Und das Gesicht war sein eigenes, nur war die Hautfarbe des Mannes normal und sein Haar schwarz.


  »Wer bist du?« fragte Elric mit schwerer Zunge.


  »Ich habe schon viele Namen geführt. Einer lautet Erekose. Ich bin schon viele Menschen gewesen. Vielleicht vereine ich alle Menschen in mir.«


  »Aber du siehst aus wie ich!«


  »Ich bin du.«


  »Nein!«


  In den Augen des Phantoms standen Tränen.


  »Weine nicht um mich!« schrie Elric. »Ich brauche dein Mitleid nicht!«


  »Vielleicht weine ich um mich selbst, denn ich kenne unser Schicksal.«


  »Und das wäre?«


  »Du würdest es doch nicht verstehen.«


  »Erzähl mir davon!«


  »Frag deine Götter.«


  Elric hob sein Schwert und sagte heftig: »Nein -ich will die Antwort von dir hören!«


  Da verblaßte das Phantom und verschwand.


  Elric fuhr schaudernd zusammen. Plötzlich war der Korridor mit tausend ähnlichen Phantomen angefüllt. Jedes murmelte einen anderen Namen. Jedes trug andere Kleidung. Doch jedes hatte sein Gesicht, wenn auch nicht seinen Teint.


  »Fort!« brüllte er. »Oh, bei den Göttern, was ist dies für ein Ort?«


  Auf dieses Kommando hin verschwanden die Wesen.


  »Elric?«


  Der Albino fuhr mit kampfbereit erhobenem Schwert herum. Doch es war Herzog Avan Astran aus Alt-Hrolmar. Er berührte mit zitternden Fingern sein Gesicht, sagte aber ruhig: »Ich muß dir sagen, ich glaube, ich verliere den Verstand, Prinz Elric.«


  »Was hast du gesehen?«


  »Viele Dinge. Ich vermag sie nicht zu beschreiben.«


  »Wo sind Smiorgan und die anderen?«


  »Zweifellos ist jeder seines Weges gegangen, wie wir auch.«


  Elric hob Sturmbringer und ließ die Klinge gegen eine Kristallwand krachen. Das Schwarze Schwert stöhnte, doch die Wand veränderte lediglich ihre Stellung. Durch eine Lücke sah Elric normales Tageslicht. »Komm, Herzog Avan - hier können wir fliehen.«


  Betäubt folgte ihm Avan, und sie traten aus dem Kristall und befanden sich auf dem Hauptplatz R’lin K’ren A’as.


  Doch nun war ringsum Lärm zu hören. Wagen und Kutschen bewegten sich um den Platz. Auf einer Seite standen Verkaufsstände. Menschen schlenderten dahin. Und der Jademann beherrschte nicht den Himmel. Die Statue war verschwunden.


  Elric blickte in die Gesichter. Es waren die geisterhaften Gesichter der Melniboneer. Und doch hatten diese Gesichter einen anderen Zug, den er nicht gleich zu definieren wußte. Dann aber erkannte er das Besondere: die innere Ruhe. Er streckte die Hand aus, um eine der Gestalten zu berühren.


  »Freund, sag mir, welches Jahr.?«


  Aber der Mann hörte seine Worte nicht. Er ging vorbei.


  Elric versuchte mehrere Passanten anzuhalten, doch keiner vermochte ihn zu sehen oder zu hören.


  »Wie konnten sie nur diesen inneren Frieden verlieren?« fragte Herzog Avan staunend. »Wie konnten sie wie du werden, Prinz Elric?«


  Elric hätte beinahe die Beherrschung verloren; mit heftiger Bewegung fuhr er zu dem Vilmirier herum. »Still!«


  Herzog Avan zuckte die Achseln. »Vielleicht ist dies nur eine Illusion.«


  »Vielleicht«, sagte Elric traurig. »Trotzdem bin ich sicher, daß sie so gelebt haben- bis zur Ankunft der Hohen Lords.«


  »Dann gibst du also den Göttern die Schuld?«


  »Nein, der Verzweiflung, die die Götter mitbrachten.«


  Herzog Avan nickte ernst. »Ich verstehe.«


  Er wandte sich wieder dem großen Kristall zu und verharrte lauschend. »Hörst du die Stimme, Prinz Elric? Was sagt sie?«


  Elric hörte die Stimme. Sie schien aus dem Kristall zu kommen. Sie sprach die alte Sprache Melnibones, wenn auch mit seltsamem Akzent. »Hier entlang«, sagte sie. »Hier entlang.«


  Elric zögerte. »Ich habe keine Lust, dorthin zurückzukehren.«


  »Was bleibt uns anderes übrig?« fragte Avan.


  Gemeinsam schritten sie durch den Eingang.


  Wieder befanden sie sich in dem Spiegellabyrinth, das aus einem Korridor oder vielen bestehen mochte, und nun war die Stimme deutlicher zu verstehen. »Zwei Schritte nach rechts«, befahl sie.


  Avan musterte Elric. »Was war das?« Elric übersetzte. »Wollen wir es tun?« fragte Aven.


  »Aye.« Die Stimme des Albinos klang resigniert.


  Sie machten zwei Schritte nach rechts.


  »Jetzt vier nach links«, sagte die Stimme.


  Sie machten vier Schritte nach links.


  »Jetzt einen Schritt vorwärts.«


  Sie traten auf den zerstörten Hauptplatz R’lin K’ren A’as hinaus.


  Smiorgan und ein vilmirischer Seemann standen dort.


  »Wo sind die anderen?« wollte Avan wissen.


  »Frag ihn«, sagte Smiorgan erschöpft und deutete mit dem Schwert, das er in der rechten Hand hielt.


  Sie starrten auf den Mann, der ein Albino war oder an Lepra litt. Er war völlig nackt und ähnelte Elric sehr. Zuerst dachte Elric, es handele sich um ein neues Phantom, doch dann sah er im Gesicht doch einige Unterschiede. In der Seite des Mannes, unmittelbar über der dritten Rippe, steckte etwas. Erschrecken bemerkte Elric den abgebrochenen Schaft eines vilmirischen Pfeils.


  Der nackte Mann nickte. »Aye - der Pfeil fand sein Ziel. Aber er konnte mich nicht töten, denn ich bin J’osui C’reln Reyr…«


  »Du glaubst, du bist das Wesen, das zum Leben verurteilt wurde«, sagte Elric.


  »Das bin ich.« Der Mann lächelte bitter. »Meinst du etwa, ich versuche dich zu täuschen?«


  Elric betrachtete den Pfeilschaft und schüttelte den Kopf.


  »Du bist zehntausend Jahre alt?« Avan starrte ihn an.


  »Was sagt er?« fragte J’osui C’reln Reyr. Elric übersetzte.


  »Ach, nicht länger?« Der Mann seufzte. Dann bedachte er Elric mit einem starren Blick. »Du gehörst meiner Rasse an?«


  »Es hat den Anschein.«


  »Von welcher Familie?«


  »Der Königsfamilie.«


  »Dann bist du endlich gekommen! Ich bin ebenfalls von diesem Blut.«


  »Ich glaube dir.«


  »Wie ich sehe, sind die Olab hinter dir her.«


  »Die Olab?«


  »Die Primitiven mit den Knüppeln.«


  »Aye. Wir haben sie am Fluß kennengelernt.«


  »Ich bringe euch in Sicherheit. Kommt.«


  Elric ließ sich von J’osui C’reln Reyr über den Platz zu einer Stelle führen, wo eine ziemlich brüchige Mauer stand. Der Mann hob eine Steinplatte und deutete auf eine Treppe, die in die Dunkelheit hinabführte. Sie folgten ihm vorsichtig, während er dafür sorgte, daß sich die Platte über ihren Köpfen wieder senkte. Dann erreichten sie einen kleinen Raum, erhellt von primitiven Öllampen. Bis auf ein Lager aus trockenem Gras war der Raum leer.


  »Du lebst bescheiden«, stellte Elric fest.


  »Mehr brauche ich nicht. Die Einrichtung kann ich mir denken.«


  »Woher kommen die Olab?« erkundigte sich Elric.


  »Die sind erst kürzlich in der Gegend aufgetaucht - tausend Jahre ist das her - vielleicht auch nur fünfhundert. Sie kamen von der Fluß-mündung her, nachdem sie sich mit einem anderen Stamm verfeindet hatten. Normalerweise kommen sie nicht auf die Insel. Ihr müßt viele umgebracht haben, wenn sie so sehr hinter euch her sind.«


  »Wir haben viele getötet.«


  J’osui C’reln Reyr deutete auf die anderen, die sich voller Unbehagen umsahen. »Und die? Ebenfalls Wilde, eh? Sie gehören nicht zu unserem Volk.«


  »Von unserer Rasse gibt es nicht mehr viele.«


  »Was hat er gesagt?« fragte Herzog Avan.


  »Er sagt, die Reptilienkrieger heißen Olab«, antwortete Elric.


  »Und sind die Augen des Jademannes von den Olab gestohlen worden?«


  Als Eric die Frage übersetzte, zeigte sich das Wesen, das zum Leben verurteilt war, überrascht. »Wißt ihr es denn nicht?«


  »Was denn?«


  »Nun, ihr seid in den Augen des Jademannes gewesen! Die riesigen Kristalle, durch die ihr gewandert seid - das sind seine Augen!«
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  Als Elric die Information an Herzog Avan weitergab, begann der Vilmirier zu lachen. Er warf den Kopf in den Nacken und brüllte seine Heiterkeit hinaus, während die anderen ihn düster anstarrten. Der Schatten, der in letzter Zeit auf seinem Gesicht gelegen hatte, verzog sich, und er wurde zu dem Mann, den Elric kennengelernt hatte.


  Smiorgan lächelte ebenfalls, und auch Elric amüsierte die Ironie ihres Abenteuers.


  »Die Kristalle sind ihm wie Tränen aus dem Gesicht gefallen«, fuhr J’osui C’reln Reyr fort, »das war kurz nachdem die Hohen Lords fort waren.«


  »Die Hohen Lords waren also wirklich hier.«


  »Aye - der Jademann brachte die Ankündigung, und alle verließen den Ort, nachdem sie ihre Abmachung mit ihm getroffen hatten.«


  »Der Jademann wurde nicht von deinem Volk errichtet?«


  »Der Jademann ist Herzog Arioch aus der Hölle. Er kam eines Tages aus dem Wald, blieb auf dem Platz stehen und sagte den Menschen, was hier geschehen würde - unsere Stadt liege im Zentrum einer ganz besonderen Konstellation, und die Lords der Höheren Welten könnten sich nur hier treffen.«


  »Und die Abmachung?«


  »Als Gegenleistung für die Überlassung der Stadt sollte unsere Königsfamilie größeren Einfluß bei Arioch gewinnen, der als ihr Schutzpatron wirken wollte. Er versprach ihr, neue Kenntnisse zu vermitteln und die Mittel in die Hand zu geben, an anderer Stelle eine neue Stadt zu errichten.«


  »Und man ging ohne weiteres auf diesen Vorschlag ein?«


  »Man hatte keine große Wahl, Blutsverwandter.«


  Elric senkte den Blick und betrachtete den staubigen Boden. »Und so wurden sie verseucht«, murmelte er.


  »Nur ich widersetzte mich dem Pakt. Ich wollte die Stadt nicht verlassen, außerdem mißtraute ich Arioch. Während alle anderen den Fluß hinabfuhren, blieb ich hier - wo wir uns jetzt befinden. Ich hörte die Lords der Höheren Welten eintreffen und hörte sie sprechen. Sie legten die Regeln fest, nach denen sich Ordnung und Chaos künftig auseinandersetzen sollten. Als sie fort waren, ging ich nach oben. Aber Arioch - der Jademannwar noch hier. Er blickte durch seine Kristallaugen auf mich herab und verfluchte mich. Als das geschehen war, fielen die Kristalle herab und landeten dort, wo ihr sie jetzt sehen könnt. Ariochs Geist verschwand, doch sein Jadebildnis blieb zurück.«


  »Und du erinnerst dich an die Dinge, die zwischen den Lords von Ordnung und Chaos besprochen wurden?«


  »Das ist mein Schicksal.«


  »Vielleicht war dieses Schicksal weniger schlimm als das der anderen, die die Stadt verließen«, sagte Elric leise. »Ich bin der letzte Erbe dieses Niedergangs.«


  J’osui C’reln Reyr blickte ihn ratlos an. Als er in Elrics Augen sah, zeigte sich Mitleid auf seinem Gesicht. »Ich hatte nicht gedacht, daß es ein schlimmeres Schicksal geben könnte - doch jetzt glaube ich beinahe.«


  Elric sagte drängend: »Beruhige mich wenigstens in einem Punkt. Ich muß wissen, was damals zwischen den Hohen Lords vereinbart wurde. Ich muß die Art meiner Existenz begreifen -so wie du wenigstens die deine verstehst. Sag es mir, ich flehe dich an!«


  J’osui C’reln Reyr runzelte die Stirn und versenkte seinen Blick in Elrics Augen. »Du kennst offenbar nicht meine ganze Geschichte.«


  »Gibt es denn noch mehr?«


  »Ich kann mich nur erinnern, was die Hohen Lords miteinander besprachen - doch wenn ich versuche, mein Wissen laut auszusprechen oder niederzuschreiben, vermag ich es nicht.«


  Elric packte den Mann an der Schulter. »Du mußt es versuchen! Du mußt es versuchen!«


  »Es geht nicht - das weiß ich.«


  Smiorgan sah die Pein auf Elrics Gesicht und trat vor. »Was ist, Elric?«


  Elric preßte die Hände gegen die Schläfen. »Unsere Reise war sinnlos.« Unbewußt sagte er es in der alten melniboneischen Sprache.


  »Das muß nicht so sein«, sagte J’osui C’reln Reyr. »Zumindest nicht für mich.« Er zögerte. »Sag mir, wie habt ihr die Stadt gefunden? Habt ihr eine Karte gehabt?«


  Elric zog das Pergament aus der Tasche. »Hier.«


  »Aye - das ist die Karte. Vor vielen Jahrhunderten legte ich sie in einen Kasten, den ich in eine kleine Truhe tat. Ich schob die Truhe in den Fluß und ließ sie mit der Strömung schwimmen, in der Hoffnung, sie würde meinem Volk folgen, das dann schon etwas damit anzufangen wüßte.«


  »Der Kasten wurde in Melnibone gefunden, doch niemand hatte sich die Mühe gemacht, ihn zu öffnen«, erklärte Elric. »Das gibt dir einen Anhaltspunkt, was aus den Menschen geworden ist, die die Stadt verließen.«


  Der seltsame Mann nickte ernst. »War das Siegel noch in der Karte?«


  »Ja. Ich habe es.«


  »Das Abbild einer Manifestation Ariochs, eingebettet in einen kleinen Rubin?«


  »Aye. Ich glaubte das Bild zu kennen, konnte es aber nicht unterbringen.«


  »Das Bild im Juwel«, murmelte J’osui C’reln Reyr. »Meine Gebete sind erhört worden - es ist zurückgekehrt, im Besitz eines Abkommen königlichen Blutes!«


  »Was hat es damit auf sich?«


  »Wird uns der Bursche bei der Flucht helfen, Elric?« unterbrach Smiorgan. »Wir sind ein bißchen in Eile.«


  »Warte«, sagte der Albino. »Ich erzähle dir alles später.«


  »Das Bild im Juwel könnte das Instrument meiner Befreiung sein«, sagte das Wesen, das zum Leben verurteilt war. »Wenn der, der es besitzt, königlichen Blutes ist, vermag er den Jademann zu rufen.«


  »Aber warum hast du den Stein nicht selbst dazu benutzt?«


  »Wegen des Fluchs, der mir auferlegt wurde. Ich hatte die Macht, dem Dämon zu befehlen, nicht aber, ihn herbeizurufen. Ich sehe darin einen kleinen Scherz der Hohen Lords.«


  Elric sah die Verbitterung und Bedrücktheit in den Augen J’osui C’reln Reyrs. Er blickte auf das weiße nackte Fleisch und das weiße Haar und den Körper, der weder alt noch jung war, auf den Pfeilschaft, der links oberhalb der dritten Rippe aus dem Torso ragte.


  »Was muß ich tun?« fragte er.


  »Du mußt Arioch rufen, ihm befehlen, in seinen Körper zurückzukehren, und die Augen an sich zu nehmen, damit er sehen und R’lin K’ren A’a verlassen kann.«


  »Und wenn er aus der Stadt schreitet?«


  »Geht der Fluch mit ihm.«


  Elric überlegte. Wenn er Arioch rief, der offensichtlich nicht kommen wollte, und ihn etwas tun ließ, das er nicht tun wollte, bestand die Gefahr, sich die mächtige, wenn auch unberechenbare Wesenheit zum Feind zu machen. Andererseits saßen sie hier in der Falle der Olab-Krieger und konnten ihnen nicht entgehen. Wenn der Jademann sich in Bewegung setzte, würden die Olab bestimmt fliehen, und dann hätten sie Zeit, zum Schiff zurückzukehren und das Meer zu erreichen. Er erklärte seinen Begleitern die Lage. Smiorgan und Avan sahen ihn zweifelnd an, der letzte vilmirische Seemann voller Entsetzen. »Ich muß es tun«, entschied Elric. »Für diesen Mann. Ich muß Arioch rufen und den Bann beseitigen, der auf R’lin K’ren A’a liegt.«


  »Und uns in ein noch schlimmeres Verderben stürzen?« rief Herzog Avan und legte unwillkürlich die Hand auf den Schwertknauf. »Nein, ich finde, wir sollten den Kampf gegen die Olab riskieren. Laß den Mann in Ruhe - er ist verrückt, er redet sinnloses Zeug. Marschieren wir weiter.«


  »Wenn du möchtest - geh«, sagte Elric. »Ich bleibe bei dem Wesen, das zum Leben verurteilt ist.«


  »Dann bleibst du für immer. Du kannst seine Geschichte unmöglich glauben!«


  »Aber ich glaube sie!«


  »Du mußt uns begleiten! Dein Schwert wird uns helfen. Ohne deine Klinge werden uns die Olab vernichten.«


  »Du hast selbst gesehen, daß Sturmbringer gegen die Olab kaum etwas erreicht.«


  »Aber immerhin ein wenig. Laß mich nicht im Stich, Elric!«


  »Ich lasse dich nicht im Stich. Ich muß Arioch rufen. Dieser Ruf wird zu deinem Vorteil sein, wenn nicht zu meinem.«


  »Davon bin ich nicht überzeugt.«


  »Um meine Zauberkräfte ging es dir auf dieser Reise. Jetzt sollst du sie haben!«


  Avan wich zurück. Er schien in diesem Augenblick ihn mehr zu fürchten als die Olab, mehr noch als die Beschwörung des Hohen Lords. Er schien in Elrics Gesicht eine Drohung zu erkennen, von der nicht einmal Elric etwas spürte.


  »Wir müssen nach draußen gehen«, sagte J’osui C’reln Reyr. »Wir müssen uns vor den Jademann stellen.«


  »Und wenn dies geschehen ist«, fragte Elric plötzlich, »wie verlassen wir dann R’lin K’ren A’a?«


  »Es gibt ein Boot. Ohne Vorräte, doch viele Schätze von der Insel sind darin verstaut. Es ist am Westende der Insel vertäut.«


  »Das wenigstens ist ein Trost«, sagte Elric. »Und du selbst kannst es nicht benützen?«


  »Ich konnte die Insel nicht verlassen.«


  »Gehört das zu dem Fluch?«


  »Aye - zum Fluch meiner Feigheit.«


  »Die Feigheit hat dich tausend Jahre lang hier festgehalten?«


  »Aye.«


  Sie verließen den Raum und traten auf den Platz hinaus. Die Nacht war hereingebrochen, und ein riesiger Mond stand am Himmel. Von seinem Standort aus hatte Elric den Eindruck, als umgebe der Mond den Kopf des Jademannes mit einem Heiligenschein. Es war totenstill. Elric nahm das Bild im Juwel aus seinem Beutel und hielt es zwischen Daumen und Zeigefinger der linken Hand. Mit der Rechten zog er Sturmbringer. Avan, Smiorgan und der vilmirische Seemann wichen zurück.


  Er starrte auf die riesigen Jadebeine, die Geschlechtsteile, den Torso, den Arm, den Kopf, hob das Schwert und rief: »Arioch!«


  Sturmbringers Stimme ertönte beinahe noch lauter. Das Schwert zuckte in seiner Rechten, drohte ihm aus den Fingern zu gleiten.


  »Arioch!«


  Die Zuschauer sahen nichts anderes als das strahlend pulsierende Schwert, das bleiche Gesicht und die Hände des Albinos und seine roten Augen, die in der Dunkelheit funkelten.


  »Arioch!«


  Plötzlich drang eine Stimme an Elrics Ohr, eine Stimme, die nicht Arioch gehörte, und ihm war,
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  als hätte das Schwert selbst zu sprechen begonnen.


  »Elric - Arioch braucht Blut und Seelen. Blut und Seelen, Herr.«


  »Nein. Dies sind meine Freunde, und den Olab kann Sturmbringer nichts tun. Arioch muß ohne Blut, ohne Seelen erscheinen.«


  »Nur sie können ihn mit Gewißheit rufen«, sagte die Stimme schon viel deutlicher. Sie hatte einen sarkastischen Unterton und schien hinter ihm zu erklingen. Er drehte sich um, aber dort war niemand.


  Er sah Herzog Avans nervöses Gesicht, und als sich seine Augen auf das Gesicht des Vilmiriers richteten, schwang das Schwert herum, drehte sich in Elrics Händen und schoß auf den Herzog zu.


  »Nein!« rief Elric. »Halt!«


  Doch Sturmbringer kam erst zur Ruhe, als es sich tief in Herzog Avans Herz gebohrt und seinen Durst gestillt hatte. Wie gelähmt sah der Seemann seinen Herrn sterben.


  Herzog Avan begann zu zittern.


  »Elric, was für einen Verrat begehst du.«


  Er schrie auf. »Ah, nein!«


  Er zuckte. »Bitte.«


  Er bebte. »Meine Seele.«


  Er starb.


  Elric zog das Schwert heraus, und Sturmbringer hieb den Seemann nieder, der seinem Herrn zu Hilfe eilen wollte.


  »Jetzt hat Arioch sein Blut und seine Seelen«, schrie Elric. »Arioch soll kommen!«


  Smiorgan und das Wesen, das zum Leben verurteilt war, waren zurückgewichen und starrten den besessenen Elric entsetzt an. Das Gesicht des Albinos war wie eine Maske aus Eis.


  »Arioch soll kommen!«


  »Ich bin hier, Elric.«


  Elric fuhr herum und sah im Schatten der riesigen Jadebeine etwas stehen - einen Schatten im Schatten.


  »Arioch - du mußt in diese Manifestation zurückkehren und sie für immer aus R’lin K’ren A’a entfernen.«


  »Das beliebt mir aber nicht, Elric.«


  »Dann muß ich es dir befehlen, Herzog Arioch.«


  »Befehlen? Nur wer das Bild im Juwel besitzt, kann Arioch je einen Befehl geben - und das nur einmal.«


  »Ich habe dieses Bild im Juwel.« Elric hielt den winzigen Gegenstand empor. »Sieh her.«


  Der Schatten im Schatten wirbelte einen Augenblick wie erzürnt hin und her.


  »Wenn ich deinen Befehl ausführe, setzt du damit eine Kette von Ereignissen in Gang, an der dir vielleicht gar nicht liegt«, sagte Arioch - er hatte in die melniboneische Volkssprache gewechselt, als wolle er seinen Worten auf diese Weise mehr Gewicht verleihen.


  »Dann muß das wohl so sein. Ich befehle dir, in den Jademann einzudringen und seine Augen zu nehmen, damit er wieder sehen kann. Dann sollst du diesen Ort verlassen und den Fluch der Hohen Lords mitnehmen.«


  Arioch erwiderte: »Wenn der Jademann an diesem Ort, da sich die Hohen Lords treffen, zu wachen aufhört, beginnt auf dieser Ebene der Kampf der Oberen Welten.«


  »Ich befehle es dir, Arioch! Kehre in den Jademann zurück!«


  »Du bist ein sehr halsstarriges Wesen, Elric.«


  »Geh!« Elric hob Sturmbringer. Die Klinge schien in monströser Freude zu singen; sie schien in diesem Augenblick mächtiger zu sein als Arioch selbst, mächtiger auch als alle Lords der Höheren Welten.


  Der Boden begann zu zittern. Plötzlich war das riesige Bildnis von Feuer umgeben. Der Schatten im Schatten verschwand.


  Der Jademann bückte sich herab.


  Sein gewaltiger Körper beugte sich über Elric, und seine Hände griffen an ihm vorbei, tasteten nach den beiden Kristallen, die am Boden lagen. Er fand sie, nahm einen in jede Hand und richtete sich wieder auf.


  Elric stolperte zur gegenüberliegenden Seite des Platzes, wo sich Smiorgan und J’osui C’reln Reyr entsetzt niederduckten.


  Aus den Augen des Jademannes strahlte ein wildes Feuer, und die Jadelippen öffneten sich.


  »Es ist geschehen, Elric!« sagte eine mächtige Stimme.


  J’osui C’reln Reyr begann zu schluchzen.


  »Dann geh, Arioch!«


  »Ich gehe. Von R’lin K’ren A’a und von J’osui C’reln Reyr wird der Fluch genommen - doch ein größerer Fluch liegt nun auf eurer ganzen Ebene.«


  »Was heißt das, Arioch? Erkläre das näher!« rief Elric.


  »Du wirst deine Erklärung bald bekommen. Leb wohl!«


  Die riesigen Jadebeine bewegten sich, waren mit einem einzigen Schritt aus den Ruinen und brachen durch den Dschungel. Gleich darauf war der Jademann verschwunden.


  Im nächsten Augenblick begann das Wesen, das zum Leben verurteilt war, zu lachen. Eine absonderliche Freude kam in diesem Lachen zum Ausdruck. Smiorgan hielt sich die Ohren zu.


  »Und jetzt!« rief J’osui C’reln Reyr. »Jetzt muß mir deine Klinge das Leben nehmen! Endlich kann ich sterben!«


  Elric fuhr sich mit der Hand über das Gesicht. Von den Ereignissen der letzten Minuten hatte er kaum etwas mitbekommen. »Nein«, sagte er wie betäubt. »Ich kann doch nicht.«


  Und Sturmbringer zuckte aus seiner Hand, flog zum Körper des Wesens, das zum Leben verurteilt war, und bohrte sich in seine Brust.


  Im Sterben lachte J’osui C’reln Reyr. Er sank zu Boden, und seine Lippen bewegten sich. Ein Flüstern nur war noch zu hören. Elric beugte sich vor.


  »Das Schwert besitzt nun mein Wissen. Die Last ist von mir genommen.«


  Die Augen schlossen sich.


  J’osui C’reln Reyrs zehntausendjähriges Leben war zu Ende.


  Mit erschöpfter Bewegung zog Elric Sturmbringer aus dem Toten und stieß die Klinge in die Scheide. Er starrte auf das Wesen, das zum Leben verurteilt war, dann warf er Smiorgan einen fragenden Blick zu.


  Der stämmige See-Lord wandte sich ab.


  Die Sonne ging auf. Eine graue Dämmerung setzte ein. Elric sah zu, wie J’osui C’reln Reyr zu Staub zerfiel, Staub, der vom Wind fortgeweht wurde, der sich mit dem Staub der Ruinen vermengte. Er ging quer über den Platz zu der Stelle, an der der Leichnam Herzog Avans verkrümmt auf dem Boden lag, und sank daneben auf die Knie.


  »Du warst gewarnt, Herzog Avan Astran aus Alt-Hrolmar, daß es allen schlimm ergeht, die ihr Geschick mit dem Elrics von Melnibone verknüpfen. Du aber warst anderer Ansicht. Jetzt weißt du es genauer.« Seufzend stand er wieder auf.


  Smiorgan stand neben ihm. Die Sonnenstrahlen berührten bereits die Oberkanten der Ruinen. Smiorgan hob die Hand und packte seinen Freund an der Schulter.


  »Die Olab sind fort. Ich glaube, sie haben für eine Weile genug von der Zauberei.«


  »Zwei unschuldige Menschen sind von mir unwillentlich vernichtet worden, Smiorgan. Soll ich denn immer an dieses verfluchte Schwert gefesselt sein? Ich muß einen Weg finden, mich davon zu befreien, sonst wird mich mein Gewissen niederdrücken, bis ich mich überhaupt nicht mehr rühren kann.«


  Smiorgan räusperte sich, sagte aber nichts.


  »Ich bette Herzog Avan und seinen Getreuen zur Ruhe«, sagte Elric. »Geh zum Schiff und sag den Männern, daß wir kommen.«


  Smiorgan entfernte sich in östlicher Richtung über den Platz.


  Mit vorsichtigen Bewegungen nahm Elric den toten Herzog Avan auf und ging zur entgegengesetzten Seite des Platzes, zu dem unterirdischen Raum, in dem das Wesen, das zum Leben verurteilt war, zehntausend Jahre lang gehaust hatte.


  Die Ereignisse kamen Elric bereits sehr unwirklich vor, doch wußte er, daß er nicht geträumt hatte, denn der Jademann war fort. Seine Spuren waren im Dschungel deutlich auszumachen. Ganze Baumgruppen waren zu Boden gestampft worden.


  Er erreichte den Eingang, schritt die Stufen hinab und legte Herzog Avan auf das Bett aus trockenem Gras. Dann nahm er den Dolch des Herzogs, tauchte ihn in das Blut des Toten - andere Tinte stand ihm nicht zur Verfügung - und schrieb über dem Toten an die Wand:


  Dies war Herzog Avan Astran aus Alt-Hrolmar. Er erforschte die Welt und brachte viele Erkenntnisse und Schätze heim nach Vilmir. Er träumte und verlor sich im Traum eines anderen und starb daran. Er bereicherte die Jungen Königreiche -und unterstützte damit einen anderen Traum. Er starb, damit dem Wesen, das zum Leben verurteilt war, sein sehnlichster Wunsch erfüllt wurde: sterben zu können.


  Elric hielt inne. Dann schleuderte er den Dolch angewidert zu Boden. Er konnte seine Schuldgefühle nicht beseitigen, indem er für den Mann, den er getötet hatte, einen pathetischen Nachruf verfaßte.


  Schweratmend stand er eine Zeitlang vor dem Toten, dann griff er noch einmal nach der Klinge.


  Er starb, weil Elric von Melnibone sich einen Frieden und ein Wissen erhoffte, die nicht zu finden waren. Er starb durch das Schwarze Schwert.


  Draußen, in der Mittagssonne mitten auf dem Platz, lag noch immer einsam der vilmirische Seemann, der als letzter gestorben war. Niemand hatte seinen Namen gewußt. Niemand betrauerte ihn oder versuchte einen Nachruf auf ihn zu verfassen. Der Vilmirier war für kein hohes Ziel gestorben, war keinem großartigen Traum nachgelaufen. Selbst im Tode würde sein Körper keine Funktion erfüllen. Auf dieser Insel gab es keine Raubvögel. In der Ruinenstadt gab es keinen Boden zu düngen.


  Elric kehrte auf den Platz zurück und betrachtete den Toten. Eine Sekunde lang symbolisierte der Körper für Elric die Sinnlosigkeit alles dessen, was hier geschehen war und noch geschehen würde.


  »Es gibt kein Ziel«, murmelte er.


  Vielleicht hatten seine Vorfahren dies durchaus erkannt, ohne sich allerdings groß darum zu kümmern. Der Jademann hatte kommen müssen, um es ihnen zu Bewußtsein zu bringen und sie in ihrer Pein in den Wahnsinn zu treiben. Die Erkenntnis hatte sie dazu gebracht, ihren Verstand vor vielen Dingen zu verschließen.


  »Elric!«


  Smiorgan kehrte zurück. Elric hob den Kopf.


  »Die Olab haben das Schiff vernichtet, und die Besatzung niedergemacht, ehe sie uns verfolgten. Alle sind tot. Das Schiff ist völlig zerstört.«


  Elric dachte an das Wesen, das zum Leben verurteilt war. »Es gibt ein anderes Boot«, sagte er. »Am Ostufer der Insel.«


  Sie brauchten den ganzen Tag und die ganze Nacht, bis sie das Versteck fanden, das J’osui C’reln Reyr für sein Boot gewählt hatte. Im weichen Licht des Morgens zogen sie das Boot zum Wasser hinab und betrachteten es.


  »Ein solides Boot«, stellte Graf Smiorgan fest. »Scheint aus demselben seltsamen Material zu bestehen, das wir in der Bibliothek von R’lin K’ren A’a gesehen haben.« Er ging an Bord und begann die Schrankfächer zu durchsuchen.


  Elric starrte zur Stadt zurück und dachte an einen Mann, der sein Freund hätte werden können wie Graf Smiorgan. Er hatte keine Freunde in Melnibone - nur Cymoril. Er seufzte.


  Smiorgan hatte mehrere Fächer geöffnet und grinste breit. »Ich bete zu den Göttern, daß ich sicher in die Purpurnen Städte zurückkehre - hier ist, was ich suchte! Sieh doch, Elric!


  Reichtümer! So hat diese Expedition uns schließlich doch etwas eingebracht.«


  »Aye.« Elrics Gedanken galten ganz anderen Dingen. Er zwang sich dazu, sachliche Überlegungen anzustellen. »Aber von den Edelsteinen können wir nicht leben, Graf Smiorgan«, sagte er. »Und der Weg nach Hause ist weit.«


  »Nach Hause?« Graf Smiorgan straffte den breiten Rücken; seine Hände waren voller Halsbänder. »Nach Melnibone?«


  »Zu den Jungen Königreichen. Wenn ich mich recht erinnere, botest du mir an, in deinem Hause Gast zu sein.«


  »Für den Rest deines Lebens, wenn du willst. Du hast mir das Leben gerettet, Freund Elric -jetzt hast du mir geholfen, meine Ehre zu retten.«


  »Die letzten Ereignisse beunruhigen dich also nicht? Du hast gesehen, wozu meine Klinge fähig ist - gegenüber Freunden ebenso wie Feinden!«


  »Wir neigen nicht zur Schwermut, wir Menschen der Purpurnen Städte«, sagte Graf Smiorgan ernst. »Und unsere Freundschaften sehen wir nicht zu eng. Du hast eine Pein erfahren, Prinz Elric, die ich nie erleben, nie begreifen werde - doch ich hatte dir mein Vertrauen längst geschenkt. Warum sollte ich es dir wieder nehmen? Solches Verhalten wird uns in den Purpurnen Städten nicht beigebracht.« Graf Smiorgan strich sich über den schwarzen Bart und blinzelte. »Zwischen den Trümmern von Avans Schoner habe ich ein paar Vorratskisten gesehen. Wir fahren um die Insel und holen sie.«


  Elric versuchte seine bedrückte Stimmung zu vertreiben, aber das war nicht leicht, hatte er doch einen Mann getötet, der ihm vertraut hatte. Daß Smiorgan von Vertrauen sprach, verstärkte das Schuldgefühl nur noch mehr.


  Mit vereinten Kräften schoben sie das Boot in das schilfbestandene Wasser. Ein letztesmal blickte Elric auf den stummen Wald, und ein Schauder lief durch seinen Körper. Er dachte an all die Hoffnungen, die ihn während der Fahrt den Fluß herauf beseelt hatten, und schalt sich einen Dummkopf.


  Er versuchte zurückzudenken, versuchte sich zurechtzulegen, wie er an diesen Ort gelangt war - doch seine Vergangenheit vermengte sich bereits zu sehr mit den ungewöhnlich klaren Träumen, zu denen er neigte. Hatte es Saxif D’Aan und die Welt der blauen Sonne wirklich gegeben? Ihr Bild verblaßte bereits. Gab es diesen Ort wirklich? Seine Umgebung hatte etwas Traumhaftes. Es war ihm, als hätte er seit seiner Flucht aus Pikarayd zahlreiche schicksalhafte Meere befahren. Der Frieden, den die Purpurnen Städte ihm versprachen, schien ihm plötzlich sehr verheißungsvoll.


  Bald würde die Zeit kommen, da er zu Cymoril in die Träumende Stadt zurückkehren mußte, da er entscheiden mußte, ob er bereit war, die Verantwortung des strahlenden melniboneischen Reiches zu tragen - doch bis zu jenem Augenblick wollte er Gast seines neuen Freundes Smiorgan sein und sich mit den Gebräuchen der einfacheren, aufgeschlosseneren Bürger von Menii vertraut machen.


  Als sie das Segel setzten und das Boot Fahrt aufnahm, fragte Elric plötzlich: »Du vertraust mir also, Graf Smiorgan?«


  Die direkte Frage überraschte den See-Lord ein wenig. Er strich sich über den Bart. »Aye«, sagte er schließlich. »Als Mensch. Doch wir leben in einer zynischen Zeit, Prinz Elric. Selbst die Götter haben ihre Unschuld verloren, nicht wahr?«


  Elric war verwirrt. »Glaubst du, daß ich dich je verraten werde, so - so wie ich Avan verraten habe, drüben auf der Insel?«


  Smiorgan schüttelte den Kopf. »Es entspricht nicht meiner Natur, über solche Dinge nachzugrübeln. Du bist loyal, Prinz Elric. Du täuschst Zynismus vor, doch habe ich bisher wohl kaum einen Menschen getroffen, der so dringend ein wenig richtigen Zynismus gebraucht hätte wie du.« Er lächelte. »Dein Schwert hat dich verraten, nicht wahr?«


  »Vermutlich um mir zu dienen.«


  »Aye. Darin liegt die Ironie. Der Mensch kann dem Menschen vertrauen, Prinz Elric, doch vielleicht werden wir nie eine wirklich vernünftige Welt haben, solange es die Menschen nicht lernen, der Menschheit zu trauen. So etwas müßte wohl den Tod der Magie zur Folge haben.«


  Und Elric hatte den Eindruck, als bebe das Runenschwert an seiner Hüfte, als stöhne es leise, wie beunruhigt von Graf Smiorgans Worten.
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